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Halle (Saale), Montag, den 23. Oktober 1916.

Großes Hauptquartier, 22. Oktober 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Die Somme-
Sſch l ach t wird mit Erbitterung fortgeſetzt, beiderſeitige ſtärkſte
Entfaltung artilleriſtiſcher Mittel gab ihr auch geſtern, vor-
nehmlich auf dem Nordufer das Gepräge. Trommelfeuer
auſ Gräben und Hintergelände leitete engliſche Angriffe ein,
die von der Ancre bis Courcelette und beiderſeits von Guende-
court in oft wiederholtem Anſturm vorbrachen. Unter dem
rückſichtsloſen Menſcheneinfatz entſprechenden Opfern gelang es
dem Gegner in Richtung Grandcourt--Pys Boden zu gewin-
nen bei Gueudecourt wurde er abgewieſen. Heftige Kämpfe
bei Sailly blieben ohne Erfolg für die Franzoſen. Süd
lich der Somme brachte ein Gegenangriff uns in Beſitz einer
Anzahl kürzlich verlorener Gräben zwiſchen Bigches und La
Maiſonnette; wir nahmen den Franzoſen hier 3 Offiziere, 172
Mann und 5 Maſchinengewehre ab. In den Waldſtücken nördlich
ron Chaulnes wird ſeit geſtern abend erneut gekämpft.
Heeresgruppe Kronprinz. An der Maas hält das leb-
haſte Artilleriefener an.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Vayern. Vor der Mitte der Heeresgruppe des General-
vberſten von Woyrſch und weſtlich von Luck ſteigerte ſich in
einzelnen Abſchnitten die beiderſeitige Feuertätigkeit. Vor-
feldkämpfe weſtlich der oberen Strypa verliefen für uns günſtig.

Unter Führung des Generals der Jnfanterie von Gerok
haben dentſche Truppen nach den räumlich engbegrenz-
ten, erfolgreichen Vorſtößen der letzten Tage in einheitlichem
Angriff zwiſchen Swiſtelniki und Skomorochy
Nowe den Feind erneut geworfenz nur ein kleines Ge-
ländeſtück auf dem Weſtufer der Narajowka iſt noch im Beſitz
des Gegners: ſeine zweckloſen Gegenſtöße ſcheiterten, er hatte

Front des Generals Erzherzog
ſchwere, blutige Verluſte. Wir machten 8 Offiziere und 745Mann n enen.
Karl. Trotz Vertſind rumäniſche Truppen an mehrexen Stellen geworfen
worden; den bereits erſtrittenen Geländebeſitz konnten uns
Gegenſtöße nicht entreißen.

Salkan-Kriegsſchanupktutz W
t

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.
Die am 19. 10. begonnene Schlacht in der Dobrudſcha
iſt zu unſeren Gunſten entſchieden. Der ruſſiſch-rumäniſche
Gegner iſt nach ſchweren Verluſten auf der ganzen Front aus
ſeinen ſchon im Frieden ansgebauten Stellungen geworfen; die
ſtarken Stützpunkte Toprriſar und Cobadinn ſind ge-
nommen. Die verbündeten Truppen verfolgen.

Mazedoniſche Front. Die Kämpfe im Cerna-
Bogen ſind noch nicht abgeſchloſſen dentſche Truppen haben
dort eingegriffen

Großes Hauptquartier, 23. Oktober 1916.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

(W. T. B.)

Mit unver-
minderter Stärke ging geſtern der gewaltige Artillerie-
kampf auf dem Nordufer der Somme weiter. Vom Nach-
mittag bis tief in die Nacht hinein griffen zwiſchen Le Sars

und Lesboeufs die Engländer, anſchließend bis Rancourt
die Franzoſen mit ſehr ſtarken Kräften an. Unſere tapfere

Jnfanterie trefflich unterſtützt durch die Artillerie undJ wies W nieger, ihren zuſammengeſchoſſenen Stellungen alle
Angriffe blutig ab, nur nordweſtlich von Sailly iſt der
Franzoſe in einen ſchmalen Grabenreſt der vorderſten Linie
beim Nachtangriff eingedrungen. Südlich der Somme gelang
am Vormittag unſer Vorſtoß im Nordteil des Ambos- Waldes
nördlich von Chaulnes. Heute nacht iſt dort befehlsgemäß
unſere Verteidigung ohne Einwirkung des Feindes in eine öſt
lich des Waldſtückes vorbereitete Stellung gelegt worden.

Heeresgruppe Kronprinz. Zwiſchen Argonnen und
Woevre war das Artilleriefeuer lebhaft. Nahe der Küſte, im
Somme und Maasgebiet ſehr rege Fliegertätigkeit. 22 feind-
liche Flieger ſind durch Luftangriff und Abwehrfeuer ab
geſchoſſen, 11 Flugzeuge liegen hinter unſeren Linien.
Hauptmann Bölcke bezwang ſeinen 37. und 38., Leutnant
Frankl den 14. Gegner im Luftkampfe. Flugzeuge des Fein-
des bewarfen Metz und Ortſchaften in Lothringen mit Bomben.
Militäriſcher Schaden iſt nicht entſtanden, wohl aber ſtarben
fünf Zivilperſonen und erkrankten ſieben weitere in-
folge Einatmen der den Bomben entſtrömenden giftigen Gaſe.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. Außer zeitweilig lebhaftem Feuer weſtlich von
Luck und der jetzt durchgeführten gänzlichen Vertreibung der
Ppgen vom Weſtufer der Narajowka keine beſonderen Ereig-
niſſe.

Front des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl.
Keine Aenderung der Geſamtlage. Am Predeal-Paß machten
wir 560 Numänen, dabei 6 Offiziere, zu Gefangenen.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.

Trotz ſtrömenden Regens bei aufgeweichtem Boden haben in
nnermüdlichem ſchnellen Nachdrängen die verbündeten Truppen
in der Dobrudſcha, vereinzelten Widerſtand brechend, die
Bahnlinie öſtlich von Murfatlar weit überſch ri tten.

Konſtantza erobert!
Konſtantza iſt genau acht Wochen nach ver

Kriegserklärung Rumäniens von deutſchenund bulgariſchen Truppen genommen. Auf dem
linken Flügel nähern wir uns Cernavoda.

Mazedvniſche Front. Jm Cerna-Bogen iſt durchAngrif

der Zugänge ihres Latdes

von deutſchen und bulgariſchen Truppen der Feind in

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 22. Okt. (W. T. B.) Oeſtlicher Kriegsſchau-

platz. Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzog
Karl. An der ungariſch-rumäniſchen Grenze
dauern die heftigen Kämpfe unvermindert fort. An
mehreren Stellen wurden die rumäniſchen Truppen geworfen.

Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold
von Bayern. An der oberen Struma erfolgreiche Vorfeld-
kämpfe. Deutſche Truppen erſtürmten die ruſſiſchen Stellunge
am Weſtufer der Narajowka und warfen den Feind über
den Fluß zurück. Nur ein kleines Geländeſtück iſt noch im
Beſitz des Gegners. An Gefangenen wurden 8 Offiziere und
745 Mann eingebracht.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Unſere Stellungen im Paſubio- Abſchnitt ſtehen andauernd

unter heftigem Geſchütz- und Minenfeuer aller Kaliber. Vor
dem Roite Rücken bereitgeſtellte feindliche Jnfanterie wird
durch unſere Artillerie niedergehalten. Vier italieniſche An
griffe gegen den Oſtteil des Rückens wurden abgewieſen. Eine
im Brandtale gegen die Talſtellung vorgehende feindliche Kom-
pagnie wurde aufgerieben. Wir haben 2 Offiziere, 159 Mann
gefangen genommen und 10 Minenwerfer und ſonſtiges Mate
rial erbeutet.

Der bulgariſche Generalſtabsbericht.
Sofiag, 22. Okt. Amtlicher Heeresbericht. Rumäniſche

Front. Längs der Donau Ruhe. Jn der Dobrudſcha
fanden am 19. und 20. Oktober ziemlich ernſte Kämpfe
ſtatt. Alle vorgeſchobenen Stellungen des Feindes
und ein Teil ſeiner Hauptſtellung ſind in unſerm Beſitz.
Wir nahmen bisher 24 Offiziere und über 3500 Mann
gefangen. Außerdem erbeuteten wir 2 Geſchütze, 5 Muni-
tionswagen, 22 Maſchinengewehre und 1 Minenwerfer. Wir
brachen endgültig den Widerſtand des Feindes auf einer Haupt-
ſtellung. Die ſtark befeſtigten Punkte Cobadinu und Top-
raiſo ſind in unſerem Beſitz. Der Feind erlitt bei der Nieder-
lage ſchwere Verluſte und befindet ſich im vollen Rück
züge. Unſere Truppen verfolgen ihn und unſer rechter Flügel
beſetzte das Dorf Tekirgaid und kam bis etwa 10 Kilo-
meter ſüdlich von Konſtanza. Die bisher bekannte
Beute beträgt 8 Kanonen, 20 Maſchinengewehre und viel
anderes Kriegsmaterial. Wir machten noch 200 Gefangene.

Mazedoniſche Front. Jm Czerna-Bogen entwickelt
ſich der von uns unternommene Angriff erfolgreich.

An der mazedoniſchen Front wird, wie Reuter aus Athen
berichtet, im Abſchnitt von Ken ali heftig gekämpft.
Der ſerbiſche Angriff wird auf der ganzen Linie von Franzoſen
unterſtützt Der Kampf ſei noch nicht entſchieden.

Ein politiſcher Prozeß in Bulgarien.
Sofia, 22 Oktober. Der Prozeß gegen den früheren

Kriegsminiſter Ghenadiew und Genoſſen vor dem
Kriegsgericht iſt nunmehr zu Ende geführt worden. Ghenadien,
wurde wegen Hochverrats zu zehn Jahren, alle
übrigen Angeklagten, die Mitolieder der Sobranje ſind, ſowie
jene Angeklagten. die ſich nicht als ge werbsmäßige Kaufleute
aunszuweiſen vermochten, zu acht Jahren Zwangs arbeit
verurteilt. Die angeklagten gewerbsmäßigen Kauflente wur-
den freigeſprochen Unter den zu acht Jahren Zuchthaus ver-
urteilten Abgeordneten befindet ſich Ghenadiews Bruder Panl,
ſein Schwiegervater Halatſche und der Führer der Agrarier,
Torlakow. Die Angeklagten wurden für ſchuldig befunden, von
dem franzöſiſchen Agenten Decloſières unter demVorwand eines Getreidegeſchäftes 24 Millionen ange-
nommen bezw. in ſeinem Auftrage verteilt zu haben, um die
Regierung Radoslawow zu ſtürzen und ein der Entente freund-
liches Miniſterium ans Ruder zu bringen. Das Urteil voird
nach 24 Stunden rechtskräftig, wenn es nicht vom Kriegs-
miniſter umgeſtoßen wird.

Griechenlands Vergewaltigung.
Nach einer Reutermeldung aus Athen überreichte der fran-

zöfiſche Militärattache Sonntag nachmittag dem Könige die
Jorderungen, welche die Ueberführung der geſamm-
ten Truppenmacht aus Theſſalien nach dem Pelo-
ponnes und die Auslieferung des für die Truppen in Theſ-
ſalien beſtimmten Kriegsmagerigalienandie Alli-
ierten einſchließen. Die übrigen Forderungen ſind unbe-
kannt. z

Das griechiſche Blatt Heſti a veröffentlicht eine Verfügung
des franzöſiſchen Admirals, in der die Befugniſſe des fran-
zöſiſchen Oberinſpektors der griechiſchen Polizei und Gen-
darmerie aufgezählt werden. Alle Meldungen müſſen durch
ihn gehen Kein Polizeibeamter oder Gendarm darf obne ſein
Zuſtimmung entlaſſen oder verſetzt werden; er aber darf ſie
entlaſſen oder verſetzen. Die Vollmacht erſtreckt ſich auch über
die Polizei, die mit der Sorge für die Sicherheit des Königs
betraut iſt Nach einer Stefanimeldung aus Athen benach-
richtigte der franzöſiſche Polizeivorſteher die anti-
renizeliſtiſchen Blätter, r v nun an die franzöſiſchen Be-
hörden die Zenſur der Preſſe ausüben werden.

Ein griechiſches Ultimatum an Bnulgarien. Der Secolo meldet
aus Saloniki: Am 22. d. M. wird die proviſoriſche
Regierung Bulgarien ein Ultimatum mit der Auf-
erderung überſenden, Oſt mazedonien ſofort zu

räumen.
Ein deutſcher Kreuzer torpediert. London, 21. Oktober.

Die Admiralität teilt mit: Ein engliſches Unterſee-
boot hat am 16. Oktober in der Nordſee einen den'ſſchen
Kreuzer der Kolberg-Klaſſe mit einem Torpedo getroffen;
der Kreuzer iſt zuletzt mühſam he mwärts fahrend geſehen
worden. Wie W. B. T. an zuſtändiger Stelle erfährt, handelt
es ſich um den kleinen Kreuzer München, der leicht be-
ſchädigt in ſeinen Heimatshafen zurückgekehrt iſt.

27. Jahrg.
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Stockholm. 20. Oktober. In einer amtlichen Mitteilung
wird erklärt. daß die durch die auf engliſcher Seite ge-troffenen Maßnahmen herbeigeführten Sch wierigkeiten
für die ſchwediſche Einfuhr Schweden vor die Notwendigkeit
ſiellen, nicht nur für Lebensmittel, ſondern avch für Hilfsmittel
der Landwirtſchaft, Rohſtoffe der Jnduftrie uſw. ein auf Ab
nägung der unumgänglicken Bedürfniſſe gegründetes Syſtem
der Verteilung einzuführen, entſprechend dem in gewiſſen
kriegführenden Ländern bereits durchgeführten Jnfolge der
ticfeingreifenden und für die Bevölkerung unvermeidlichen
drückenden Natur eines ſolchen Syſtems hielt die Regierung
dafür, einen erneuten Verſuch zur Verbeſſerung
der gegenwärtigen o mit England zumachen und zu dieſem Zwecke Verhandlungen einzuleiten. Die
hierfür auserſehenen Herren werden, ſobald die nötigen Vor-kereltungen beendet ſein werden, nach London abreiſen.

Miniſterpräſſdent ötuergſh erſchoſſen!

Friedrich Adler der Täter.
Wien, 21. Oktober. Miniſterpräſident Graf Stuergkh

wurde heute mittag das Opfer eines Attentats. Während Graf
Stuergkh im Hotel Meißl u. Schadn das Mittageſſen einnahm,
trat der Schriftſteller Friedrich Adler an den Tiſch heran
und gab raſch hintereinander drei Schüſſe auf den Miniſter
präſidenten ab. Graf Stuergkh wurde in den Kopf getroffen
und war ſofort tot. Der Täter, Dr. Friedrich Adler, iſt Her
ausgeber der Zeitſchrift Kampf und Sohn des ſozial-
demokratiſchen Parteiführers Dr. Viktor
Adler!

Wien, 21. Oktober. (W. T. B.) Graf Stuergkh ſaß im
Speiſeſaal des Hotels Meißl u. Schadn in Geſellſchaft des
Statthalters von Tirol, Graf Toggenburg, ſowie des Barons
Aehrenthal, Bruder des verſtorbenen Miniſters des Aeußern.
Die Herren hatten ihre Mahlzeit gerade beendet, als der
Schriftſteller Dr. Friedrich Adler, der drei Tiſche entfernt ſaß,
plötzlich aufſtand, drei Schritte vorwärts auf den Tiſch, wo
Graf Stuergkh ſaß, zuging und drei Revolverſchüſſe abfeuerte.
Graf Stuergkh ſank ſofort tot zuſammen. Graf Toggenburg
drang mit einem Seſſel auf den Täter ein. und der Oberkellner
verſuchte, Adler den Revolver zu entwinden. Dabei gingen
ewei weitere Schüſſe los, von denen einer den Kellner, der
andere Baron Aehrenthal leicht am Fuße verletzte. Baron
Aehrenthal fing den Grafen Stuergkh auf. Als die Schüſſe
fielen, ſtürzten ſofort anweſende öſterreichiſchungariſche und
deutſche Offiziere ſich auf den Attentäter und zogen ihre Säbel.
Der Täter gab ſeinen Namen an und ſagte: „Jch bitte meine
Herren, ich weiß, was ich getan habe; ich laſſe mich ruhig ver-
haften.“ Auf die Frage eines Offiziers, warum er dies getan
habe, antwortete er: „Das werde ich vor dem Gericht ſelbſt zu
rerantworten haben.“ Der eingetroffene Jnſpektionsarzt der
Rettungsgeſellſchaft konnte nur noch den Eintritt des Todes bei
dem Grafen feſtſtellen. Der Täter wurde verhaftet und nach
dem Sicherheitsbureau gebracht.

9

Das Attentat iſt geeignet, mancherlei öſterreichiſche Verhält-
niſſe grell zu beleuchten. Graf Stuergkh war ſeit fünf Jahren
Miniſterpräſident, unter ſeine Regierung fiel die Kriegserklä-
rung an Serbien und ihre Folgen. Stuergkh iſt freilich nicht
der ſtarke, ausſchlaggebende Mann für die öſterreichiſche Politik
geweſen, immerhin rühmt ihm keine Partei Volksfreundlich-
keit nach, im Gegenteil. Stuergkh hat ſich in der inneren Poli-
tik ſchroff reaktionär betätigt. Als Abgeordneter hat er ſeiner-
zeit die Wahlreform entſchieden bekämpft. Jetzt iſt ſeit Kriegs
ausbruch die öſterreichiſche Volksvertretung ausgeſchaltet, Graf
Stuergkh regierte mit dem Diktatur-Paragraph 14. Dem
Ringen um Wiedereinberufung des Parlaments ſtand er un
ſrmpathiſch gegenüber; er forderte „Garantien“, daß der
Reichsrat „arbeitsfähig“ bleibe. Kurz: alle dieſe trüben Ver
hältniſſe ſind geeignet, heftige Gemüter zu reizen und ſie aus
dem Gleichgewicht zu werfen. Das iſt wohl bei Fritz Adler der
Fall geweſen. Aber gerade er hätte ſich r ſolche Attentats-
gedanken wehren müſſen, denn er dachte (bis zur geiſtigen Zer-
rüttung) marxiſtiſch, wie ſeine guten und klaren Schriften be
weiſen. Er wußte, daß ſolche Weltkataſtrophen nicht von Ein
zelnen gemacht werden, ſondern letzten Endes gewaltige wirt-
ſchaftliche, ſoziale und politiſche Machtkonflikte ſind. Der Ein
zelne iſt wohl der Ausführende, aber mit Beſeitigung eines Aus
führenden werden die Kräfte ſelber noch nicht gelähmt, umge-
formt oder beſeitigt, ganz abgeſehen von der falſchen Jdee, daß
Stuergkh der Hauptſchuldige ſei. Beide Gründe: erſtens, daß
die Sozialdemokratie Attentate grundſätzlich verwirft, zwei-
tens, daß hier der Haß bei Auswahl des Opfers irre ging, be
weiſen treffend, daß Adlers Geiſt völlig zerrüttet war. Fried-
rich Adlers Handlung vom Sonnabend ſteht in ſchroffem
Widerſpruch zu Friedrich Adlers politiſcher Geſinnung vor der
Tat. Es iſt ein Unglück. daß in ihm ein früher ſo reicher Geiſt
zerſtört ward.

Einer Partei-Korreſpondenz eines Oeſterreichers entnehmen
wir folgende Anſichten

Nach klaſſiſchen Anfängen, die von Laſſalleſchen Gedanken be
fruchtet waren, war die junge Bewegung in Oeſterreich in den
blutigen Sumpf des Anarchismus geraten; Moſt und Peukert
beherrſchten ſie geiſtig, Kammerer und Stellmacher, die unter
Henkersband endeten, waren ihre blutigen Arme. Die Unter-
ſchiede zwiſchen Anarchiſten und Sozialdemokraten waren aber
ſo ſehr verwiſcht, daß noch zu Anfang der neunziger Jahre jeder
Sozialdemokrat in den Augen der bürgerlichen Welt als ein
Spießgeſelle gemeiner Verbrecher galt. ß

In dieſe Bewegung ſtürzte ſich der junge Wiener Frrenarzt
Viktor Adler Durch allen Schmutz des Allzumenſchlichen hin
durch erkannte ſein ſcharfes Auge das Große und Herrliche, das
in ihr lehte. Er riß ſie heraus, er zog ſie empor. Viktor Adler
war es, der aus der öſterreichiſchen Arbeiterbewegung die an
archiſtiſchen Attentate ausrottete. Und dreißig Jahre ſpäter
geht ſein Sohn hin und tötet einen gleichaültigen Mann in dem
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r Wahn, der VWelt, der leidenden Menſchheit damit zu
erfenl
Fritz Adler iſt ein Wahnſinniger, Bruder einer ſeit ihrer

Kindheit geiſteskranken Schweſter, mit dem Erbfluch belaſtet,
Sohn eines Genies zu ſein. Vom Vater hat er den brauſenden
Geiſt, der ſeine Ziele ins Unendliche ſteckt, vom Vater die heiß-
blütige Liebe zur leidenden Menſchheit, vom Vater den Wage
mut, dem kein Opfer zu groß erſcheint. Viktor Adler hat ſein
Vermögen, ſeine Geſundheit, jede Faſer ſeines Seins der Sache
hingegeben aber Fritz Adler erſchien dies alles zu gering.
Sein vom Vater ererbtes Temperament war nicht von eiſernem
Willen, von zügelndem Scharfſinn des Vaters gebändigt, es
ſtrebte chaotiſch ins Ungehenre und rollte die Geſetze der
Menſchheit unter ſeine Füße. So ward der Sohn eines der
de Wolitiker ſeiner Zeit ein politiſch Jrrer, ein politiſcher
orderEin Schickſalskreis vollendet hier ſeine ehernen Ringe. Und
wir ſehen in Gedanken einen alten Mann zuſammenbrechen,
dem die ganze Liebe, die ganze Dankbarkeit der Arbeiter gehört.
Einen Mann auch ſein Werk? Nein, das glauben wir nicht,
denn wir ſind alle, drunten und hier, bereit, es zu bewahren
und zu erhalten!

Fritz Adlers Tat iſt eine Wahnſinnstat. Und doch wäre es
ſinnlos, die Augen vor der Tatſache zu verſchließen, daß ſie auf
volitiſchem Boden aufgewuchert iſt. Es war der Boden
des unglücklichen Oeſterreich, das ſchon ſo viel Blut getrunken
hat, der klaſſiſche Boden politiſcher Attentate. Der Kampf um
die WViedereinbernfung des Parlaments hatte
cine Atmoſphäre politiſcher Hochſpannung geſchaffen, und dieſe
Spannung war größer als das krankhaft gereizte Gehirn Fritz
Adlers ſie ertragen konnte. Ungeheure Enttäuſchung über die
Politik der Partei ließ ihn mit ſeinem Vater zerfallen. Er ver-
lor den Boden jeder realen Volitit und logiſchen Beſinnlichkeit.
Sein zerſtörter Geiſt konnte nicht mehr wirken, er konnte nur
noch zerſtören. Zerſtören mit kranter Wolluſt an der Tat ſelbſt.
Sein Attentat war von der Art. die die Pſychiater den indirekten
Selbſtmord nennen. Dieſer hochgebildete Mann, der durch
ſeine Stellung alle Falten der öſterreichiſchen Politik kannte,
ging hin und wurde zum Mörder m an Stuergkh!

Stuergkh? Wer war Stuergkh? Jrgend ein politiſcher Jgno-
rant konnte ſich vielleicht ſagen: „Stuergkh iſt Miniſterpräſi-
dent, er iſt ein mächtiger Mann, er macht, daß Krieg iſt, er kann
auch machen, daß wieder Frieden wird, und tut es nicht alſo
fort mit ihm!“ Fritz Adſer konnte ſo nicht denken. Er wußte
vielmehr, daß der Einfluß des Grafen Stuergkh auf die aus-
wärtige Politik gering war, und daß die Tätigkeit des Miniſter
vpräſidenten im Jnnern hauptſächlich beſtand, die Ver-
füqungen der Militärverwaltung zu unferzeichnen. Stuergkh,
der Gegenſtand fanatiſchen Haſſes, Stuergkh das Attentarsopfer
nicht etwa eines hergelaufenen Blödlings, ſondern eines Dok-
tors der Philoſophie eines politiſch ſo mnterrichteten Mannes?!
Noch am Freitag hätte man in Wien über dieſe Phantaſie ge-
lacht, aber am Sonnabend iſt ſie zu grauenvoller Wirklichkeit
geworder..

Daß ſich Fritz Adler gerade einen Beamten zum Opfer wählte,
der jeden Tag durch einen andern erſetzt werden kann, das ve-
weiſt klar, daß ſeine Tat mit volitiſcher Ueberlegung nichts
mehr zu tun hatte Auch er ſelber iſt ein Opfer. Ein Mann
wie er, deſſen Geiſteszuſtand ſolche Jdeen gebar und ausführte,
iſt als Politiker erledigt. Unſere Zeit, unſere Bewegung
braucht Männer mit feſtem Blick und geſunden
Nerven!
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Ueber Friedrich Adler wird folgendes berichtet: Friedrich
Adler iſt der älteſte Sohn des öſterreichiſchen Reichsratsabge-
ordneten Dr. Viktor Adler und ſeiner Gattin, der bekannten
Schriftſtellerin Emma Adler. Er ſelbſt ſteht im Alter von etwa
40 Jahren. Er beſuchte das Gymnaſium in Wien und ſtudierte
an den Univerſitäten Wien und Zürich Philoſophie und Natio-
nalökonomie. Von ſeiner urſprünglichen Abſicht, ſich der akade-
miſchen Laufbahn zu widmen, kam er ab und wurde in Zürich
Arbeiterſekretär, ſpäter Parteiſekretär in Wien. Als ſolcher
war er Mitarbeiter der Wiener Arbeiterzeitung und der
Monatsſchrift Kampvf, als deren Herausgeber er in Stellver
tretung des Genoſſen Dr. Otto Bauer, der in ruſſiſcher Kriegs-
gefangenſchaft lebt, eintrat. Er iſt Verfaſſer zahlreicher ſtagts-
wiſſenſchaftlicher und philoſophiſcher Abhandlungen, die von
außerordentlichem Können und Wiſſen zeugen. Sein Svezial-
ſtudium war das Studium der Philoſophie, er war ein Schüler
von Avengrius und Mach, dem letzteren widmete er erſt vor
wenigen Monaten bei ſeinem Tode einen ausgezeichneten tief-
gründigen Nachruf.

In ſeinen Umgangsformen zeigte Fritz Adler liebenswürdige
Her ;zlichkeit, und gegen Andersdenkende erwies er ſich im per-
ſönlichen Verkehr als höflich und duldſam. Erſt in der letzten
Zeit traten in ſeinem erregten Weſen Spuren einer krankhaften
Störung auf, die Näherſtehenden freilich längſt nicht entgangen
waren.

Fritz Adler war auch, ſAange er ſeinem Leiden nicht völlig
erlegen war, ein guter Sohn, und nie hätte er in Tagen der Ge-
ſundheit ſeinen verehrungswürdigen Eltern den grauenvollen
Schmerz angetan, den er ihnen als Wahnſinniger bereitet hat.
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Ein Verſammlungsverbot letzter Anlaß! Nach der Voſſi-
ſchen Zeitung, die, wie faſt die ganze übrige Preſſe Berlins, in
Fritz Adler einen Jrrſinnigen erkennt, gab der Verhaftete bei
ſeiner erſten Vernehmung an: „Er war ein Schädling, er mußte
fort. Jch habe immer einen Groll gegen ihn gehabt. Jch be-
kämpfte ſtets ſeine ſchlechte Politik. Er mußte ſterben. Jch be
reue meine Tat nicht und werde mich voll zu verantworten
wiſſen. Das Verbot der S 2- Verſammlung für den morgigen
Freitag hat dem Faß den Boden ausgeſchlagen.“ Nach s 2
des öſterreichiſchen Vereinsgeſetzes ſind Verſammlungen, die
durch handſchriftliche Einladungen an einen beſtimmten Per-
ſonenkreis einberufen werden, weder anmelde- und über
wachunagspflichtia. Die Auslegung dieſes Paragraphen
hat während Jahrzehnten zu fortgeſetzten Streitigkeiten
zwiſchen den Arbeitern und der Regierung geführt, da man auf
der einen Seite auf möglichſte Ausdehnung, auf der andern auf
möglichſte Einengung dieſer befreienden Beſtimmung gedrun-
gen hat. Diesmal handelte es ſich um eine bürgerliche
J 2-Verſammlung, die zugunſten der Parlaments- Eröffnung
einberufen werden ſollte, aber verboten wurde, weil die Be-
rufung der Verſammlung nur eine Umgebung des Verbots
öffentlicher Verſammlungen ſei. Und eine ſolche Polizei-Ge-
ſchichte ſoll dem Faß den Voden ausgeſchlagen“ haben! Konnte
ſchon die Einberufung des Reichsrats für Fritz Adler, der ſeiner
ganzen Denkrichtung nach durchaus kein unbedingter Verehrer
des Parlamentarismus war, keine Sache ſein, für die man
ſein Leben einſetzt, ſo die Einberufung einer bürgerlichen Ver-
ſammlung erſt recht nicht. Man macht an dem Verhalten des
unglücklichen Mannes feine Spur geordneten Denkens mehr.
Es iſt alles Verirrung und Zuſammenbruch.

Politiſche Ueberſicht.
Die ſächſiſche Regierung gegen die Kanzletfronde.
Zu der Petition an den ſächſiſchen Landtag gegen die Politik

des Reichskanzlers erklärt die ſächſiſche Regierung, ſie ſei grund-
ſätzlich bereit, dem zuſtändigen Ausſchuß über die auswärtige
Politik und die Stellung Sachſens dazu Aufſchlüſſe zu geben;
die Petition ſei dazu jedoch keine geeignete Grundlage.

Weiteres von den Treibereien. Prof. Dr. Karl v. Amira
beſpricht in der Tägl. Rundſchau und in der Deutſchen Tages-
Zeitung die an den Reichstag gerichtete Petition des Fürſten
Otto zu Salm-Horſtmar, die in den Forderungen gipfelt, „daß
mit dem Abbau der politiſchen Zenſur endlich einmal Ernſt
gemacht werde“ und „daß Perſonen, die ſich als politiſch unzu
verläſſig erwieſen haben, aus der Umgebung der Reichsregie-
rung entfernt werden“. Er zitiert u. a. auch die in einer Bei-
lage zu der Petition enthaltene Behauptung des nationallibe-
ralen Landtagsabgeordneten Bacmeiſter, daß der Direktor im
Reichsamt des Jnnern, Lewald, zum Beirat des Luft

flottenvereins vei Vorlegung der neuen Satzungen des Vereins
geſagt habe: „Nein nein das mit der Vergrößerung der veut
ſchen Luftflotte als Ziel des Vereins muß heraus aus den
Satzungen, von ſolchen Sachen haben wir genug; der Flotten-
verein hat uns dieſen Krieg gebracht, der Luftflottenverein will
uns wohl den nächſten bringen.“ Direktor Lewald hat im
Haushaltsausſchuß des Reichstages entſchieden beſtritten, eine
ſolche Aeußerung gebraucht zu haben. Er erklärte: „Herr Bac
meiſter habe in leichtfertiger Weiſe durchaus unwahre A
e emacht, die wenn ſie wahr wären, geeignet wären, ihn i
einer Ehre und öffentlichen Stellung herabzuſetzen.“
Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung nagelt dieſes Vorgehen

des Profeſſors v. Amira ausdrücklich feſt.
Eine Anfrage. Der antiſemitiſche Abgeordnete Dr. Werner

Gießen ſtellt im Reichstage die kurze Anfrage an den Reichs
kanzler, ob er bereit ſei, um das Geheimſchriftenweſen zu be
ſeitigen, das Verbot der Kritik an ſeiner Politik aufzuheben ſo
wie die gegen einzelne Schriftſteller ergangenen Vorzenſurmaß-
nahmen fallen zu laſſen und die eingezogenen „nationaliſti
ſchen“ Bücher freizugeben.

Der Bund der „Harmloſen“.
Auf der am Sonntag, den 15. Oktober, im preußiſchen Land-

tage ſtattgefundenen Tagung des „Unabhängigen Ausſchuſſes“
hat der Königeberger Oberbürgermeiſter Dr. Körte bekannt-
lich den Vorſchlag gemacht, Verſammlungen einzuberufen, in
denen möglichſt harmloſe Redner über recht harmloſe Themen
ſprechen ſollen, und dieſe Verſammlungen dazu zu benutzen,
um die Jdeen des „Unabhängigen Ausſchufſes“ zu propagieren.
Wie man das macht, iſt nun in Königsberg bereits praktiſch
gezeigt worden. Dort hat ſich eine „Oſtpreußiſche Geſellſchaft
1914* gebildet, in deren Vorſtand neben Herrn Dr. Körte auch
der frühere Generallandſchaftsdirektor Dr. Kapp ſitzt. Die
Liſte der Redner, die in dieſer Organiſation auftreten wollen,
weiſt allerdings Namen auf, die man als harmlos ſicher nicht
bezeichnen kann, ſo Prof. Schäfer, Prof. Stahlberg, Abg. Fuhr-
mann. Abg. Bacmeiſter u. a. m. Eintrittsgeld oder Mitglieder-
beiträge werden nicht erhoben, denn Geld hat man in Fülle.
Ausweiſe zum Beſuch der Verſammlungen werden auf dem
Zentralbureau des Magiſtrats in Königsberg ausgegeben.

Kriegslieferungen und Arbeiterfragen.
Der Haushaltsausſchuß des Reichstags beſprach am Sonn-

bend zunächſt die Lieferungsverträge. Sozialdemokratiſche
Vertreter rügten beſonders die hohen Gewinne der Zwiſchen-
händler und die niedrigen Arbeiterlöhne. Der Reichstag habe
einſtimmig einen Antrag angenommen, nach dem ein Ausſchuß
zur Prüfung der Lieferungsverträge gebildet werden ſoll. Jetzt,
nach einem halben Jahre, hören wir, daß die Reichsleitung ſich
mit den Vorarbeiten für den Ausſchuß beſchäftige. Wir
müſſen verlangen,
Arbeit beginnen kann. Die Sache darf nicht bis nach dem
Ende des Krieges verſchleppt werden. Oberſt v. Wries-
berg: Wie ſcharf das Kriegsminiſterium gegen zu hohe
Preiſe vorgegangen iſt, beweiſt zum Beiſpiel, daß ſeit Beginn
des Jahres 1915 allein an den Geſchoß- und Zünderlieferungen
46,2 Millionen Mark erſpart worden ſeien. (Wieder ein Be
weis, wie gewiſſe Patrioten das Reich übervorteiltenl))
Abg. Ebert beſpricht die Ernährungsfrage der Ar-
beiter in der Kriegsinduſtrie, die noch immer ungenügend
ſei. Eine Beſſerung dieſer Verhältniſſe ſei dringend notwendig.
Jn demſelben Sinne ſprachen die Abgg. Schöpflin und
Bauer (Breslau). Letzterer verlangt die Abgabe von
Mittageſſen in allen größeren Betrieben. Die Ar-
beiter wollen es nicht koſtenlos haben, doch müſſe jede Abgabe
von Lebensmittelmarken dafür unterbleiben, ſonſt hätten die
Familien darunter zu leiden.

Angenommen wurde folgender Antrag Erzberger Streſe-
mann: Den Herrn Reichskanzler zu erſuchen: 1. dem Reichs-
tag bei jedem Zuſammentritt eingehende Aufſtellungen zugehen
zu laſſen über die Verteilung der Heeres- und Marineliefe-
rungen auf die einzelnen Bundesſtaaten 2. dahin zu wirken,
daß die Lieferungen möglichſt gleichmäßig auf alle Bundes
ſtaaten verteilt werden 3. daß die vom Reich unterſtützten Neu-
unternehmungen für Heereszwecke gleichfalls tunlichſt allen
Bundesſtaaten zugutekommen und Verſchiebungen in der
Steuerkraft der einzelnen Bundesſtaaten möglichſt vermieden
werden.

Sozial demokratiſche Blätter im Schützen-
graben.

Seit Kriegsausbruch war das Halten der Parteipreſſe unſern

Kriegern geſtattet. Das ſollte zwar eine Selbſtverſtändlichkeit
ſein, aber in Preußen- Deutſchland war bisher bekanntlich die
ſozialdemokratiſche Preſſe verpönt und geächtet. Trotz aller
Verſicherungen ſind verſchiedentlich immer wieder Beſchwerden
laut geworden, wonach Vorgeſetzte ſcheinbar von dieſer, den
Soldaten erteilten Genehmigung, die Arbeiterpreſſe in un-
eingeſchränktem Maße leſen zu dürfen, nichts gewußt haben
und daher das Halten der Arbeiterpreſſe den Mannſchaften
ſtrengſtens verboten hatten. Jn einem konkreten Falle führte
der Abgeordnete König unter Vorlegung des. Beweismaterials
Beſchwerde beim Kriegsminiſterium. Daraufhin iſt ihm unterm
17. Oktober d. J. folgende Entſcheidung zugegangen:

Kriegsminiſterium. Berlin W 66, den 17. 10. 1916.
An das Mitglied des Reichstag Herrn König.

Euer Hochwohlgeboren teilt das Kriegsminiſterium im An-
ſchluß an das Schreiben vom 11. 8. 16 ergebenſt mit, daß das
Verbot der Dortmunder Arbeiter Zeitung irrtümlich
durch den ſtellvertretenden Batterieführer erfolgt iſt.
Der Regiments kommandeur hat dabei nicht mit-
gewirkt. Das Erforderliche iſt veranlaßt worden.

Jm Auftrage: v. Veisbers
Zur Nachwahl in Oſchatz- Grimma.

Der konſervative Kandidat Dr. Wild grube (Dresden)
hat in zwei Vertrauensmännerverſammlungen anheimgegeben,
ron ſeiner Kandidatur Abſtand zu nehmen. Die Vertrauens-
männer haben jedoch beſchloſſen, an der Kandidatur Wildgrube
feſtzuhalten. Das nationalliberale Leipziger Tageblatt be-
merkt dazu: „Die konſervativen Vertrauensmänner in Oſchatz-
Grimma mußten wiſſen, was ſie taten, und tragen für ihr Tun
allein die Verantwortung, dig ſie ſpäter auf niemand abwälzen
können.“ Das ſieht bald aus, als wollten Re National-
liberalen nicht für Herrn Wildgrube ſtimmen. Doch das
ſcheint kaum glaublich.

Kleine politiſche Nachrichten.
Miniſterkonferenz in Berlin. Jm Reichstag trat am Sonn-

abend unter dem Vorſitz des Herrn v. Batocki eine Konferenz
der Miniſter der Einzelſtaaten zuſammen, um über die Frage
der Lebensmittelverſorgung zu beraten. Die Verhandlungen
ſind ſtreng geheim; es ſteht auch noch nicht feſt, ob ein amtlicher
Bericht über die Beratungen der Oeffentlichkeit übergeben
werden ſoll.

Deutſcher Vorſchlag an Spanien. Wie offiziös verlautet,
hat die deutſche Regierung, um der ſpaniſchen entgegenzukom-
men, in Madrid folgenden Vorſchlag unterbreiten laſſen: Die
ſpaniſchen Fruchtſchiffe, die nach England und Frankreich be
ſtimmt ſind, ſollen von unſeren Unterſeebooten nicht angegriffen
werden, falls eine gleiche Anzahl von ſpaniſchen Fruchtſchiffen
auch nach Deutſchland durchgelaſſen wird. Man glaubt, auf
eine zuſagende Antwort ſeitens der ſpaniſchen Regierung
rechnen zu können.

Jm Kampf um den aperikaniſchen Präſidentenſeſſel läßt ſich
die Times aus Waſhington melden, die Präſidentſchafts
kandidaten verſtärkten ihre Tätigkeit, weil eine ſehr zahlreiche
Gruppe von Wädhſern ſich vollſtändig gleichgültig verhalte.
Wilſons Reiſe erwecke Begeiſterung in Arbeiterkreiſen und bei
den kleinen Leuten. Beide Parteien vereinigten ihre Be
mühungen auf die Staaten des mittleren Weſtens am linken

daß der Ausſchuß umgehend mit ſeiner
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Ufer des Miſfiſſippi. Später werde wahrſcheinlich derLeuyork e ehe Dort
Jllionis und IJndiana hätten Demokraten und Republikaner
den Wahlkampf begonnen. Das einzige neue Element in der
Lage ſei, daß die Deutſchen neuerdings geneigt zu ſein
ſchienen, für Wilſon zu ſtimmen. (7)

Sozialſſtiſche Kriegspolitik in
Frankreich.
Von Ed. Bernſtein.

Zwiſchen dem Pariſer Temp s, dem angeſehenſten Blatt
der franzöſiſchen Bourgeoiſie, und Pierre Renaudel, dem
Wortführer der Mehrheit der Kammerfraktion der Sozialiſten
Frankreichs, hat ſich neuerdings eine Polemik abgeſpielt, die
aus verſchiedenen Gründen bemerkt zu werden verdient
Den Anlaß gab ein Artikel des Temps, der der ſozialiſtiſchen

Kammerfraktion Zweideutigkeiten vorwarf, weil ſie in ihre
Erklärung zur Abſtimmung über die kürzlich verhandelten
Teilkredite Sätze eingefügt hatte, die ſagten, daß die Fraktion
die. Kriegskredite 4 mit dem ganz beſtimmten Vorbehalt be-
willige, daß der KNieg ſeinen Charakter als Verteidigungskrieg
bewahre. Es iſt hierbei zu erinnern, daß, mit Ausnahme der
drei Mitglieder, welche an der Sozialiſtenkonferenz von Kienthal
teilgenommen hatten, die ganze Kammerfraktion, Minderheit
wie Mehrheit, dieſe Kredite bewilligt hat. Das war keine
neue Entſcheidung der erſteren. Diejenigen deutſchen Partei-
organe, die, als die Abſtimmung berichtet wurde, meinten, die
Minderheit habe ſich dabei offenbar von der Mehrheit „ein-
fangen“ laſſen, waren im Jrrtum. Die Minderheit der fran-
zöſiſchen Sozialiſten hat auch vorher nicht anders geſtimmt.
So am 24 Juni dieſes Jahres, wo der Hauptetat zur Ab-
ſtimmung kam. Damals ſchrieb im Populaire, dem Organ der
Minderheit, Jean Longuet namens dieſer:

„Konnten wir am 24. Juni logiſcherweiſe die Kriegskredite
verweigern, wie das unſere drei Genoſſen getan haben Jch
denke nicht.

Am 4. Auguſt 1914 haben wir durch unſere Abſtimmung
in Uebereinſtimmung mit den Entſcheidungen aller inter-
nationalen ſozialiſtiſchen Kongreſſe erklärt, daß wir unſer
bedrohtes und alsbald überfallenes Land verteidigen würden.
Gewiß, wäre unſer großer und teurer Verblichener (Jaurès)
dort geweſen, ſo hätte er es verſtanden was wir nicht getan
haben in dieſer tragiſchen Stunde alle Verantwortlich
keiten feſtzuſtellen und zu erklären, unter welchen Bedingun
gen wir uns verpflichteten. Es iſt aber nicht zweifelhaft, daß,
wenn Jauréès dagegen geweſen wäre, wir mit ihm jene Ab-
ſtimmung für die Verteidigung des Landes vollzogen hätten.

Das hätte ihn nicht verhindert, wie das unſer Freund
Ramſay Macdonald prächtig gezeigt hat, in der Folge unſerer
Aktion für die Landesverteidigung ihren beſonderen ſozia-
liſtiſchen Charakter ihre internationale Grundlage zu be-
wahren, ſie gegen die chanviniſtiſche Ablenkung zu hüten, von
der ſie leider ſo ſehr beeinflußt worden iſt.“

Das letztere habe aber die Minderheit mit ihren beſcheidenen
Mitteln auf dem Kongreß und den Konferenzen der Partei mit
zäher und zunehmender Energie getan. Und ſo ſei die Er-
klärung der Fraktion in dieſem Sinne ausgefallen, wie das die
ſüßſauren Kommentare des Temps, des Journal des Debats
W ähnlicher Organe der klaſſenbewußten Bourgeoiſie be-
nieſen.

So weit Longuet. Die am 22. September vom Abg. Auriol
namens der geſamten ſozialiſtiſchen Kammerfraktion ver-
leſene Erklärung enthielt nun ebenfalls den folgenden recht
beſtimmt lautenden Satz:

„Wir ſind Gegner jeder Politik, die darauf abzielen
würde, den Krieg der Landesverteidigung, an der wir teik-
nehmen, in einen Eroberungskrieg zu verlängern.“

Daran nun nimmt der Temps Anſtoß. Nach dieſem Haupt
organ der franzöſiſchen Bourgeoiſie hat ſich umgekehrt die
r der ſozialiſtiſchen Fraktion Frankreichs von der
Minderheit einfangen laſſen. Es nennt die Erklärung, wie
geſagt, zweideutig und meint, im gegebenen Zeitpunkte, wenn
die Fragen konkretere Geſtalt annähmen, würden ſich Mehr-
heit und Minderheit wieder trennen müſſen. Jhm tritt in der
Humanité vom 25. September Renaudel in einem Unſere Einig-
keit überſchriebenen Artikel entgegen. Die Erklärung, führt er
aus, ſage in bezug auf den Krieg und die Kriegsziele nichts,
was die Fraktion nicht auch in ihren früheren Erklärungen
ausgeſprochen habe. In bezug auf beides herrſche zwiſchen
Mehrheit und Minderheit der franzöſiſchen Sozialiſten volle
Uebereinſtimmung.

„Wenn unſere Partei erklärt, daß ſie nur für einen Krieg
der Landesverteidigung ihre Unterſtützung bewilligt und ihreMannſchaften geliehen habe dieſe Ausdrücke m htelen dem

Temps wenn ſie bekräftigt, daß man gegenüber einem
Kriege, der Eroberungskrieg würde oder ſich zu einem Wirt
ſchaftskrieg ausdehnte, auf ihren Proteſt ſtoßen würde, ſo
glaube ich nicht, daß es auch nur ein einziges Mitglied der
Mehrheit gäbe, das ſich mit der Minderheit nicht einverſtanden
erklärte. Und das bewirkt unſere Einigkeit in dem Willen,
nicht dasjenige proſtituieren zu laſſen, was die Größe der
internationalen Aktion bleibt und den daugzhaften Frieden,
den organiſierten Frieden von morgen möglfch machen wird.“

Der Vorwurf der Zweideutigkeit, den der Temps den
franzöſiſchen Sozialiſten mache, falle auf dieſen zurück. Denn
niemals habe der Temps, wenn er von „Garantien“ ſpreche, ſich
klar über die Tragweite h die dieſes Wort haben ſolle.
„Handelt es ſich um Eroberungen oder Annektionen unter der
Firma territorialer Garantien Handelt es ſich um ökonomiſche
Vernichtung unter der Firma wirtſchaftspolitiſcher Garantien?
Handelt es ſich um die Zerſtörung oder Zerſtückelung der poli-
tiſchen Einheit Deutſchlands unter der Firma, darin die einzige
Garantie gegen die Wiederholung eines deutſchen Angriffs
krieges zu erblicken?“ So lange der Krieg währe, habe der
Temps es vermieden, ſich hierüber klar auszuſprechen. An die
Sozialiſten aber richte er feierlich die Frage, ob die ſozialiſtiſche
Vartei ſich weigern würde, ihre Mannſchaften anzubieten“,
wenn die Kriegsziele über das von ihr geſetzte Maß hinaus-
gingen. Und auf dieſe Frage nun, deren Sinn keiner Erläute-
v bedarf, antwortete Renaudel dem Bourgeoisblatt fol-
gendes:

„Wäre Frankreichs Regierung der An greifer geweſen,
wäre Frankreich, weit entfernt, ſein Gebiet brutal überzogen
zu ſehen, ſolchermaßen die provozierende Nation
geworden, nein, ſo hätten die Sozialiſten Frankreichs
einem ſolchen Unternehmen ihre Mitwirkung nicht ge
liehen, und ſie hätten ſich gegen ihre Regierung
aufgelehnt.

Würde die franzöſiſche Regierung den Ausgangspunkt
dieſes Krieges vergeſſen und, von dem Siege berauſcht,
für deſſen Entſcheidung wir ihr vorbehaltlos unſere Mit-
wirkung leihen, ihn zu Löſungen mißbrauchen, die uns
als das Gegenteil eines dauernden undorganiſier-
ten Friedens erſcheinen, ja. ſo würden wir alsdann uns
weigern, unſere Mitwirkung und unſereMannſchaften für ſolche Abſichten zu
„leihen“

Renaudel ſchließt, er glaubt dem Temps ohne Umſchweife
„geantwortet zu haben und wolle jetzt abwarten, ob dieſer ihm
auf ſeine Frage antworten werde.

Wie mir einer ſpäteren Nummer der Humanité entnehmen,
iſt das nicht geſchehen. Renaudel hat mit der Annahme
Recht behalten, daß das genannte Blatt ſich wiederum um den
Kern der Sache herumdrücken werde.

S



OwVarteivorſtand hat es nicht an gutem Willen fehlen

Ein Gleiches kann man ſeiner Erklärun t nachſagen.Wer nicht die Unterſtützung jeden Krieges, n nie ob
es ſich um Verteidigung oder Angriff handelt, grundſätzlich ab
weiſt, wird zugeben müſſen, daß dieſe Erklärung der Frage des
Temps gegenüber ſo beſtimmt lautet, als unter den gegebenen
Verhältniſſen nur verlangt werden kann. Ettbas anderes iſt,
ob nicht jetzt ſchon die franzöſiſchen Sozialiſten die Möglichkeit
haben, von ihrer Regierung beſtimmtere Erklärungen über
deren Kriegsziele zu verlangen, ſo daß ſie es nicht mehr in be
zug auf ſie bei einem bloßen Wenn dann“ nden
u laſſen brauchen. Der franzöſiſche Text der zwei letzten

Reden Briands lautet etwas anders als der uns vom Tele-
graphen übermittelte Wortlaut. So heißt es dauin nur, daß
Frankreich s aus dem Kriege hervorgehen müſſe, und
ſeine große Rede vom 14. September ſchloß Briand mit dem
Satz, daß der kommende Friede durch angemeſſene inter-
nationale Sanktionen gegen jede Wiederkehr dex Gewalt
geſichert werden müſſe was im Sinne von völkerrechtlichen
Regeln verſtanden werden kann. Aber ſo eindeutig, wie wir
Sozialdemokraten es verlangen müſſen, iſt auch das nicht.
„Jmmerhin muß man zugeben, daß die Erklärung Renaudels

für diejenigen ermutigend lautet, die eine Verſtändi-
gung zwiſchen franzöſiſchen und deutſchen Sozialiſten über
die Vorbedingungen einer Wiederherſtellung der Jnternationale
erſtreben. Es gilt das namentlich vom zweiten Satz der Ant
wort auf den Temps. Man kann diesſeits der Heerlager füg-
lich nicht mehr von den franzöſiſchen Sozialiſten verlangen, als
bei uns geleiſtet wird.

Aus der Partei.
Zum Vorwaärts-Konflikt.

Jm Vorwärts erläßt die Verliner Preß kommiſſion
folgenden Aufruf

Jn der Nr 2781487 des Vorwärts gibt der Parteivorſtand eine
Darſtellung ſeines Verhaltens, um die Aufhebung des Vor-
wärts-Verbots zu erreichen. Dieſe Veröffentlichung iſt in dem
entſcheidenden Punkt irreführend! Die Differenz zwiſchen
dem Parteivorſtand und der Preß kommiſſion beſtand darin, daß
die Preßkommiſſion einer Mitgliede des Parteivorſtandes die
Aufſicht über die Beobachtung der Zenſurvor-
ſchriften einräumen wollte, während der Parteivorſtand
durch ſeinen Beauftragten den ganzen Jnhalt des
Lorwärts zu beſtimmen verlangte. Die Preßkommiſſion
batte mit ihrem Vorſchlag alles getan, um das Wiedererſcheinen
des Blattes zu ermöglichen. Denn mehr als ſie vorſchlug, hatt:
auch das Oberkommando nicht gefordert. Der Parteivorſtand
hat alſo die Gelegenheit benutzt, um nicht nur das Weiter-
erſcheinen des Vorwärts zu erzielen, ſondern auch zugleich einen
u T aggebenden Einfluß auf die Haltung des Blattes zu ge
winnen

Hiergegen mußte ſich die Preßkommiſſion entſchieden auf
lehnen, da es in erſter Linie ihre Aufgabe iſt, dafür zu ſorgen,
daß der Vorwärts im Geiſte ſeiner Leſer, im Sinne derer, die
ihn geſchaffen baben und exhalten, redigiert wird.

Jn keinem Falle war der Parteivorſtand befugt. eigenmächtig.
d. h. ohne Zuſtimmung der Preßkommiſſion, eine Aenderung
in der Redaktion vorzunehmen. Er hat das Statnut der Partei
gebrochen, die Preßkommiſſion und die Berliner Parteigenoſſen
ſowie die von Parteivorſtand und Preßkommiſſion gemeinſam
eingeſetzten Redaktenre vergewaltigt! Die Behauptung des
Parteivorſtandes, daß im Vorwärts die Anſichten der Fraktions-
mehrheit nicht genügend zur Geltung gekommen ſeien. entſpricht
nicht den Tatſachen. Jn Wahrheit hat die Redaktion des
Vorwärts, wie es ihre Pflicht iſt, zwar dem Blatt einen ein
heitlichen. grundſatztreuen Charakter gegeben, aber wie kein
anderes Blatt ſeine Leſer auch über die Auffaſſung der anderen
Richtung informiert.

Das Vorgehen des Parteivorſtandes war nicht erforderlich,
um das Wiedererſcheinen des Vorwärts zu ermöglichen. Es
handelt ſich vielmehr um ein in der Parteigeſchichte einzig da
ſtehendes Unternehmen, den Leſern des Vorwärts die Mehr-
heitspolitik aufzudrängen!

Parteigenoſſen! Leſer! Wir ſind ſicher, in Uebereinſtim-
mung mit Euch gehandelt zu haben. Jhr werdet Euch auch
jetzt entſchloſſen hinter Eure Preßkommiſſidn ſtellen. um alles
zur Wahrung Eurer Rechte zu tun!

Die Preßkomm,ſſion.
7

Mitglieder der Redaktion des Vorwärts erlaſſen im Vor-
wärts folgenden Proteſt: 4„Der Redaktion des Vorwärts iſt bisher verwehrt worden,
auf die Erklärung des Parteivorſtandes an der Spitze der
Nummer 287 des Vorwärts vom 18. Oktober zu antworten.

Wir ſtellen heute folgende Tatſachen feſt: Die Redaktion
erblickt in dem Vorgehen des Parteivorſtandes die Ausnutzung
einer Notlage. die um ſo bezeichnender iſt, als der Partei-
Lorſtand weit über das hinausgegangen iſt, was die Zenſur-
behörde verlangt hat und verlangen kann. Der Parteivorſtand
hai dadurch nicht nur das Organiſationsſtatut der Partei ge-
brochen, ſondern auch die der Redaktion vertragsmäßig zuge-
ſicherten Rechte auf das gröhblichſte verletzt.

Die Redaktion des Vorwärts iſt ausdrücklich als eine kolle-
giale eingeſetzt, d. h. die Redaktionsführung erfolgt nach dem
Geſamtwillen der Redakteure, und nicht nach dem Ermeſſen
eines einzelnen. Der Jnhalt des Blattes ſoll daher nach dem
Vertrage die übereinſtimmende Auffaſſung der Geſamtredaktion
darſtellen und dem Vlatte einen beſtimmten einheitlichen
Charakter gewährleiſten. Dieſes Recht iſt zu wiederholten
Malen von den Aufſfſichtsinſtanzen, insbeſondere auch vom
Parteivorſtand, anerkannt worden, und der Parteivorſtand hat
es früher auch ſtets abgelehnt, den Jnhalt des Blattes irgendwie
beeinfluſſen zu wollen.

Jm Gegenſatz zu dieſem anerkannten Recht hat der Partei-
vorſtand jetzt ſich angemaßt, den Jnhalt des Blattes allein
zu beſtimmen und die Redaktion damit zu einem bloßen jour-
naliſtiſchen Werkzeug degradiert. Auf dieſe Weiſe ſind die
Rechte, die der Redaktion zugeſichert waren, erdroſſelt und
der Grundſatz jeder Demokratie über den Haufen geworfen.
Der Redaktzon iſt es dadurch ganz unmöglich gemacht, in
Zukunft dem Vorwärts einen einbheitlichen, geſchloſſenen
Charakter zu geben und die politiſche Ueberzeugung ſowie den
Willen der Hauptträger des Vlattes, nämlich der Berliner Ar
beiter, zum Ausdruck zu bringen

Zahlreiche Kundgebungen aus den Reihen der Berliner
Arbeiter zeigen, daß letztere hinter uns ſtehen, und wir zweifeln
nicht, daß ſie alles tun werden, um uns und damit ſich ſelbſt
zum Rechte zu verhelfen.“

Der Parteivorſtand erläßt dazu folgende Erklärung:
„Die erregten Anklagen der Preßkommiſſion und der Re

dakteure des Vorwärts können uns nicht irre machen in der
Ueberzeugung, daß wir in einer überaus ſchweren und kriti-
ſchen Situation für die Partei und ihr Znutralorgan das
Richtige getan haben. Man braucht nur das bisherige Ver-
halten des Vorwärts der Geſamtpartei gegenüber mit dem
des Parteivorſtandes zu vergleichen, und das Unberechtigte
der erhobenen Vorwürfe tritt klar zutage Alle Verſuche des
Varteivorſtandes, eine Verſtändigung herbeizuführen, ſind ge-
ſcheitert. Poſitire Vorſchläge des Parteivorſtandes, den Ver-
liner Genoſſen ihr uneingeſchränktes Recht auf
ihr Blatt zu ſichern, der Geſamtpartei aber auch das
Zentralorgan zu erhalten, ſind von der Preßkommiſſion
und dem Zentralvorſtande brüsk abgewieſen worden. ar

en,
ihm ſelbſt aber war bisher jeder Einfluß auf die Haltung des
Zentralorgans tatſächlich entzogen.

Die Wiederherausgabe des Vorwärts wäre h ge
weſen, wenn der Parteivorſtand nicht ſo eingegriffen

wie es h. die den Vorwärtseinen 3 r tun, als aufpaſſen ſoll, daß dem Vorwärts in ſeinem Kampfe gegen diein

Parteimehrheit und die Parteileitung nichts paſſiert, konnte
ihr nach ihren bisherigen Erfahrun mit dem Vorwärts
nicht zugemutet werden. Wenn der eivorſtand die Ver
antwortung für den Vorwärts dem Hberkommando und der
geſamten Oeffentlichkeit gegenüber übernehmen ſollte, war es
elbſtverſtändlich, daß er auch entſprechende Rechte in An
pruch nahm. Vollkommen fällig iſt der Vorwurf. daß den

Leſern des Vorwärts die Mehrheitspolitik aufgedrängt wer
den ſoll. Davon iſt gar keine Rede. und die bisher er-
ſchienenen Nummern des Vorwärts beweiſen daß daran
zar nicht gedacht woxden iſt. Als Zentralorgan der
Fartei hat der Vorwärts allerdings die Aufgabe die Ge
ſamt partei zu vertreten, nicht aber ausſchließlich im Inter
eſſe einer beſtimmten Richtung innerhalb der Partei zu wirken.
Wenn die Vorwärts-Redakteure, die die oben abgedruckte Er
klärung beſchloſſen haben, behaupten, daß der Vorwärts in Zu
kunft keinen einheitlichen geſchloſſenen Charakter mehr haben
könne, ſo iſt das auch nicht richtig. Der Vorwärts kann einen
ſolchen haben und trotzdem den Wortführern beider Partei
richtungen eine Tribüne ſein, von der aus ſie zu den Maſſen
ſprechen können.
Wir haben nicht die Abſicht, durch weitere Polemiken den

Arbeitern ihr Blatt zu verleiden, das in dieſen ernſten,
ſchweren Zeiten die Aufgabe hat, für den Frieden zu wirken
und die Arbeiterintereſſen nach beſten Kräften wahrzunehmen.

Der Parteivorſtand.“
Sperrung der Parteibeiträge?

Berlin, 23. Okt. (Klegramm.) Jn der geſtrigen Kreis-
generalverſammlung der ſozialdemokratiſchen Wahlvereine von
Teltow BeeskowStorkow Charlottenburg
wurde mit 65 gegen 25 Stimmen der Antrag Borchardt
angenommen, die Parteibeiträge zu ſperren.
Der Beſchluß iſt zweifellos als Antwort zu betrachten, die

die Genoſſen auf die Diktaturmaßnahmen des Parteivorſtandes
erteilen wollen. Der Parteivorſtand ſchaltete bei ſeinem Vor
gegen gegen den Vorwärts die Groß- Berliner Organiſations-
vertretung einfach aus, infolgedeſſen wollen die Ausgeſchalteten
nun auch dem Parteivorſtande keine Mittel mehr zuführen,
alſo auch ihn ausſchalten. Bis zu näheren Meldungen müſſen

rehmen. daß dieſe Erwägungen den Beſchluß herbei-
ührten.
Trotzdem müſſen wir den Beſchluß bedauern und ihn ab-

lehnen. Wir können nicht von dem Standpunkte weichen, daß
wir eine einheitliche Organiſation der deutſchen Sozialdemo-
kratie auſrechterhalten müſſen, ſelbſt wenn die Spitze der
Organiſation im Augenblick ſchwere Fehler begeht und ſich an
der Demokratie verſündigt. Wir haben dagegen anzukämpfen,
unzweideutig, klar und ſcharf aber auch mit Mitteln, die den
einheitlichen Organiſationskörper erhalten. Die Beitrags-
ſperre ſcheint kein empfehlenswertes Mittel, da ſich die beitrags
verweigernden Glieder damit außerhalb der Partei ſtellen. Von
Moment der Beitragsſperre iſt ihr Einfluß in der Partei und
auf die Partei erloſchen. Dem Parteivorſtand ſchadet das vor-
erſt gar nichts, im Gegenteil: er wird verſuchen, aus dieſem
Vorgehen Nutzen für ſich zu ziehen. Er wird vielleicht erklären:
Seht, das ſind die Parteizerſplitterer, die jetzt durch Taten
beweiſen, daß ſie die Partei ſpalten wollen. Das haben die
Beitragsverweigerer freilich nicht gewollt, aber die Wirkung
wird ein ſolches Vorgehen fördern. Dabei iſt nicht zu ver
geſſen, daß der Parteivorſtand durch ſein Vorgehen den Vor-
wand gab. Aber trotz allem: durch Beitragsſperre ſchneidet
ſich die Oppoſition ins eigene Fleiſch, ſie ſcheint kein taugliches
Mittel für ihre Zwecke. Sobald ein ausführlicher Bericht er
ſchienen iſt, wird mehr darüber zu ſagen ſein.

Ams tägliche „Brot.
Höchſtpreiſe für verdorbene Speiſefette.

Berlin, 20. Oktober. (Amtlich.) Durch Bekanntmachung
des Präſidenten des Kriegsernährungsamtes iſt der Grund-
preis für verdorbene Butter auf 30 Mk. unter dem Grundpreis
für allfallende Ware für je 50 Kilogramm feſtgeſetzt. Der
Grundpreis für verdorbene Margarine iſt auf 120 Mk. und für
ſonſtige verdorbene Sveiſefette einſchließlich Speiſe-Knochenfetrt
auf 175 Mk. für je 50 Hilogramm feſtgeſetzt. Als verdorben
gelten die Sveiſefette, die für den menſchlichen Genuß nicht
geeignet ſind. Der Zuſchlag zu den feſtgeſetzten Preiſen bei
dem Weiterverkauf verdorbener Speiſefette im Großhandel darf
insgeſamt 4 Mk. für je 50 Kilogramm nicht überſteigen. Daß
an ſich die Feſtſetzung eines Höchſtpreiſes für die nicht zur
meyſchlichen Ernährung dienende, in ihrem Gebrauchswert ſehr
verſchiedene Ware ſchweren Bedenken unterliegt, iſt ſelbſtver
ſtändlich. Der Eingriff iſt aber erforderlich geworden, weil ſich
die unlautere Spekulation des Ankaufs verdorbener Fette zu
bemächtigen anfing und verdorbene Fette höher bezahlte, als

gute Butter und Margarine. 9Daß eine derartige Verordnung nötig wax, wirft ein (relles
Schlaglicht auf die herrliche kapitaliſtiſche Wirtſchaftsordnung,
unter der die Menſchheit leidet.

Ehrlos und verbrecheriſch.
Der Landrat des Kreiſes Braunsberg (Oſtpreußen) er-

e zur Kartoff elnot eine Bekanntmachung, in der es
eißt:
„Offenbar halten einige Landwirte im hiefigen Kreiſe die

Kartoffeln in der trügeriſchen Hoffnung auf einen höheren
Preis zurück. Mir ſind ſolche Fälle bereits nachge-
wieſen. Jnfolgedeſſen macht ſich ſogar im hieſigen Kreiſe
eine Knappheit von Kartoffeln bemerkbar. Die Zurück-
haltung von Lebensmitteln aus ſchnöder Gewinnſucht iſt in
jetziger Zeit ehrlos und verbrecheriſch. Unſere Sol
daten opfern Leben und Geſundheit, damit wir leben können
hinter ihrer ehernen Mauer. Einzelne ehrloſe Krämer-
ſeelen aber halten Kartoffeln zurück, damit der Staat ge-
zwungen werden ſoll, die Preiſe für das unentbehrlichſte
Lebensmittel zu erhöhen. Heraus mit den Kartoffeln!
Erfolgen in den nächſten Tagen keine großen Ablieferungen
an den Kommiſſionär des Kreiſes, ſo werde ich mit den rück
ſichtsloſeſten Mitteln vorgehern. Die Landwirte bitte
ich, den guten Ruf ihres Standes zu ſchützen, indem ſie mir
ſolche gewiſſenloſe Egoiſten zur Anzeige bringen.“

Der Landrat teilt dann mit, daß er bei einem Landwirt be
reits Kartoffeln enteignet hat.

Arbefitskräfte umſouſt!
Das Jdeal gewiſſer Agrarier wird in Oſtpreußen verwirklicht.

Zur Kartoffelernte werden ihnen Arbeitskräfte abgegeben,
denen ſie keinen Lohn zu zahlen brauchen. Wie der Vor
ſitzende des Kreisausſchuſſes für Gumbinnen öffentlich bekannt
gibt, ſollen Ernteurlauber zum Kartoffelausnebmen vergeben
werden. Die Beſitzer und Unternehmer hätten nur für Unter-
kunft und Verpflegung zu ſorgen.

Gewerkſchaftliches.
Dr. Prenner geſtorben.

Aus München kommt die Nachricht, daß der Gewerbe-
gerichtsdirektor Dr. Prenner im 47. Lebensjahre ver-
ſtorben iſt. Jn ihm geht ein ſozial empfindender Richter da
bin. Neben dem Stuttgarter Sigel, dem ſpäteren Staatsanwalt
Wulffen und dem Berliner v. Schulz ſtand Prenner in der
vorderſten Reihe der Gewerbegerichtsvorſitzenden, die in den
Streitigkeiten zwiſchen Unternehmern und Arbeitern ſozialer
Gerechtigkeit zum Siege zu verhelfen ſuchten. Prenner genoß
das allſeitigſte Vertrauen, das er auch in Tarifſtreitigkeiten zu

rechtfertigen ſuchte, zu deren Beilegung er als Unvparteiiſcher
angerufen wurde.

Erfolgreiche Lohnbewegung Schweizer Buchdrucker.
Buchdruckereibeſiter in Chaux-deFonds haben während
der laufenden Utägigen Kündigungsfriſt die zuerſt verweiger
ten Teuerungszulagen bewilligt, ſo daß von den Gehilfen die
Kündigung zurückgezogen wurde und der drohende Streik
unterblieb. Die dortige ſozialdemokratiſche Druckerei hatte
die Forderungen der Arbeiter gleich bewilligt.

Streik franzöſiſcher Strumpfwirker. Jn der franzöſiſchen
Weberſtadt Troyes haben 1200 Strumpfwirker die
Arbeit niedergelegt: ſie verlangen eine Lohnerhohung
von 20 Prozent. d einer Fabrik haben die Streikenden die
Treibriemen abgeriſſen. um den Fortgang der Arbeit unmöglich
W g7achen. Kundgebungen wurden von der Polizei unter

Die

Aus der Provinz.
Auch der Viehfutterabſatz ſtreng geregelt.

Alle Futtermittel tieriſchen oder pflanzlichen Urſprungs
dürfen nur noch durch die Bezugsvereiniqgung der Deutſchen
Landwirte, G. m. b. H. in Berlin, abgeſetzt werden. Wer bei
Beginn eines Kalendervierteljahres Futtermittel in Gewahr-
ſam hat, hat die zu dieſem Zertpunkt vorhandenen Mengen ge-
trennt nach Arten und Eigentümern unter Nennung der letz-
teren der Bezugsvereinigung anzuzeigen. Wer
Futtermittel im Betriebe ſeines Gewerbes herſtellt, hat an-
zuzeigen, welche Mengen er in dem laufenden Vierteljahre
vorausſichtlich herſtellen wird. Die Anzeigen ſind jeweils bis
zum fünften Tage jedes Kalendervierteljahres zu erſtatten.
Die Eigentümer von Futtermitteln haben ſie der Bezugs-
vereinigung auf Verlangen käuflich zu überlaſſen. Miſchfutter
darf außer zum Verbrauch in der eigenen Wirtſchaft nur mit
Genehmigung der Reichsfuttermittelſtelle und durch die
Landesfuttermittelſtelle hergeſtellt werden.

Ausgenommen on dieſen Beſtimmungen ſind insbeſondere:
a) Grünfutter, Futterrüben aller Art, Pferdemöhren, Heu,
Häckſel und Stroh; b) die Futtermittel tieriſchen und pflanz-
lichen Urſprungs, die in der Hand desſelben Eigentümers einen
Doppelzentner von jeder Art nicht überſteigen; Futter-
mittel, die jemand durch die Landesfuttermittelſtelle, die von
dieſer beſtimmten Stellen, durch die vom Reichskanzler be
ſtimmten beſonderen Stellen oder durch die ſtädtiſche Futter-
mittelſtelle zum Zwecke des Weiterverkaufs oder von letzterer
zum Zwecke der Verfütterung erhalten hat.

Verfehlungen gegen dieſe Beſtimmungen werden mit Ge-
fängnis bis zu ſechs Monaten oder mit Geldſtrafe bis zu
15 000 Mk. beſtraft.

Ein Aufruf an die Landwirte.
An die Landwirte der Provinz Sachſen wendet ſich der Prä-

ſident der Landwirtſchaftskammer für die Provinz Sachſen mit
einem Aufruf, in dem es u. a. heißt:

„Jnfolge der ungünſtigen Witterung und des großen
Mangels an menſchlichen und treriſchen Arbeitskräften hat ſich
die Einerntung der Kartoffeln gegenüber anderen Jahren
beträchtlich verzögert. Dadurch ſind in zahlreichen Bedarf-
gebieten ernſtliche Störungen in der Verſorgung der
Bevölkerung mit Kartoffeln eingetreten. Jch kenne aus
eigener Erfahrung die ungeheuren Schwierigkeiten, die gerade
in dieſer für unſere Provinz ſchwierigſten Arbeitsperiode auf
unſerer Landwirtſchaft laſten, und trotzdem bitte ich, daß doch
jeder, unbekümmert um alle die Erſchwerniſſe, die auch ſonſt
die Arbeitsfreudigkeit in der Landwirtſchaft wohl lähmen
könnten, ſein Beſtes daran ſ möge, um durch Bereit-
ſtellung und Lieferu von rNotſtand überwinden zu helfen, welcher augenblicklich in
unſerer Kartoffelverſorgung beſteht.

Hoffentlich ſpürt man bald die Wirkung dieſes ſchon längſt
nötigen Aufrufs.

Rübenblätter als Gemüſe.
Vom Generalkommando geht den Zeitungen folgende emp-

fehlende Anweiſung zu:
Ein vorzügliches, bisher unbeachtetes Gemüſe ſind die

friſchen grünen Blätter der Zucker und Futterrübe. Sie ſind
in ungeheuren Mengen vorhanden und werden wie Spinat zu
bereitet, von dem ſie auch im Geſchmack nicht zu unterſcheiden
ſind. Bei dem allgemeinen Mangel an Gemüſe darf ein in ſo
großen Mengen vorhandenes Nahrungsmittel nicht unbeachtet
bleiben. Der Landwirtſchaft fehlt es an Arbeitskräften, die
Rübenblätter für den menſchlichen Genuß bearbeitet auf den
Markt zu bringen. Es iſt daher nötig, daß die Schuljugend,
insbeſondere die ſtädtiſche, die Arbeit übernimmt und an
ſchönen Tagen unter Leitung der Lehrer, mit Körben und
Meſſern verſehen, die friſchgerodeten Rübenfelder aufſucht. Es
werden ſich genug Landwirte finden, die im vaterländiſchen
Intereſſe die Blätter unentgeltlich oder gegen eine ge-
ringe Entſchädigung zur Verfügung ſtellen, da die als Futter-
mittel höher als die Blätter bewerteten Köpfe der Rüben ihnen
verbleiben. 7 Die Rübenblätter laſſen ſich auch mühelos trock
nen und ſo für ſpäter aufbewahren. Hamſtere ein jeder von
dieſem unerſchöpflichen Nahrungsmittel ſo viel er kann, bevor
es von ſtärkeren Nachtfröſten vernichtet iſt.

Dieſe Empfehlung mußte im Hinblick auf den nahen Froſt
einige Zeit früher gegeben werden. Jetzt iſt der Erfolg ſchon
ſehr in Frage geſtellt.

Dürrenberg. Gefahrdrohendes Feuer. Freitag
früh gegen 9 Uhr brach in der Erkerwohnung im Hauſe des Uhr
machers Jänicke, Leipziger Straße, hier, Feuer aus. Der Keuſch
berger und der Dürrenberger Spritze, der dann auch die Por-
bitzer, Fährendorfer und Goddulger folgten, gelang es, das
Feuer auf ſeinen Herd zu beſchränken und das dicht angrenzende
Kießlingſche Grundſtück zu ſchützen. Nach einſtündigem Arbeiten
war die Hauptgefahr beſeitigt. Der Dachſtuhl iſt ausgebrannt.
Ueber die Entſtehungsurſache iſt noch nichts bekannt.

Der Marktbetrieb eingeſtellt. Der Dürren-
berger Wochenmarkt wird wegen Mangel an Käufern und Ver-
käufern bis auf weiteres aufgehoben. Auch ein Opfer des
Krieges!

Querfurt. Eine dringliche Mahnung erläßt der
Magiſtrat an die Landwirte: Mit der Lieferung von Kar-
toffeln an die Einwohner der Stadt und zur Ablieferung an den
Kreis muß ſofort begonnen werden. Jm Falle, daß Landwirte
ſich weigern, Kartoffeln herauszugeben, wird die Enteig
nung ſofort beantragt und vorgenommen werden. Jn dieſem
Falle werden nur 2,50 Mk. pro Zentner bezahlt und außerdem
hat der Landwirt die Koſten der Enteignung zu tragen.

Walbeck. Selbſtmord oder Flucht. Am Dienstag
wurden am Oelgrundsteich ein Damenjackett, ein Hut und Hand
ſchuhe ſowie eine Handtaſche gefunden. die als das Eigentun
der ctwa 23 Jahre alten ledigen Lina Wernicke aus Arnſtedt
erkannt wurden. Das Mädchen diente beim Gutsbeſitzer Her
mann in Siersleben und hatte Erlaubnis erhalten, am
Sonntag ihze Angehörigen zu beſuchen Sie blieb auch noch
den Montag aus und ſcheint ſich nicht in den Dienſt zurück
geſehnt zu haben. Obgleich der Teich möglichſt gründlich ab
geſucht wurde, iſt die Leiche bisher nicht gefunden. Jetzt wird
der Teich abgelaſſen, um endgültige Gewißheit zu erlangen, ob
das Mädchen ins Waſſer gegangen iſt oder nur einen Selbſt
mord vorgeſpiegelt hat und geflohen vent

angerhauſen. Jugendliche Kriegsabenteurer.zu er e Nacht wurde auf dem hieſigen Bahnhof unter
einem Militärtransport ein 13jähriger Junge feſtgenommen.
Der Burſche hatte ſich in Altenburg in den Transportzug einge
ſchmuggelt und wollte nun mit zur Front fahren. Der Aus-
reißer wird ſeinen Eltern wieder zugeführt werden.



berga. Preisermäßigung für Rindfleifeh.Nachdem eine Herabſetzung der e fun
hat, werden die durch die Anordnung vom 10. d. Mts. feſtgeſet
ten Preiſe für Rindfleiſch jetzt um 10 Pf. für das Pfund derab-
geſetzt. Die Preiſe betragen nunmehr für Rindfleiſch mit
Knochen 2 Mk. für Rindfleiſch ohne Knochen 2,30 Mk., für
Gehacktes 2.30 Mt. für Lende 2,50 Mk, für Zunge 2,50 Mk., für
Leber 1,70 Mk. für das Pfund.

Bitterfeld. Billigeres Fleiſch für Krieger-
familien. Der Magiſtrat gibt bekannt: Kriegerfamilien,
die ſtädtiſche Unterſtüßung erhalten und 2 oder mehr Kinder
aben, ſoll ein-, gegebenenfalls auch zweimal im Monat das

Fleiſch von notgeſchlachteten Rindern zum Preiſe
von 1 Mk. das Pfund abgegeben werden. Die Familie bekommt
nur ein Pfund Fleiſch. Es ſind dafür Karten zu löſen und
eine Fleiſchmarke zurückzugeben. Sind mehr Karten aus-
gegeben. als Fleiſch vorhanden iſt. ſo werden die nicht ein
geloſten Karten bei der nächſten Fleiſchausgabe zuerſt berück-
ſichtigt. Das Fleiſch wird in den ſtädtiſchen Verkaufsſtellen:
Vaumbach, Deſſauer Straße 24, Brandt, Wieſenſtraße 7, Hart-

nun Vooſt), Burgſtraße 18, abgegeben. Die Fleiſchabgabe
Ausklingeln bekanntgegeben. Das Fleiſch iſt kein

ſogenanntes Freibankfleiſch. Kartenverkauf findet Diens-
tag, den 24. Oktober, nachmittags von 3 bis 6 Uhr, im Rat-
haus, 1. Stock, Zimmer Nr. 8, ſtatt. Die Unterſtützungskarte
iſt vorzulegen.

wird durch

Eilenburg. Strafbare private Butterabgabe.
Wie feſtgeſtellt worden iſt, geben immer noch eine große Anzahl
Butterherſteller aus der Eilenburger Gegend Butter direkt an
die Einwohner von Eilenburg ab, insbeſondere an Geſchäfts-
inhaber.

Der Kreisausſchuß macht nochmals darauf aufmerkſam daß
von den Einwohnern der Stadt Eilenburg Butter nur in den
vom Magiſtrat eingerichteten Verkaufsſtellen entnommen wer-
den darf und jede direkte Annahme von Butter ſtrafbar iſt.
Die Polizeibehörde iſt erſucht, alle Nebertretungen an die Staats-
anwaltſchaft zur ſtrafrecht lichen Verfolgung mitzu-
teilen. Jn gleicher Weiſe wird gegen die Butterherſteller vorge
gangen, welche an andere als die beſtimmten Aufkäufer ab-
geben.

Torgau. Zuſammenſchluß in der Elbeſchiff-
fahrt. An einem Abkommen zwiſchen den hauptſächlichſten
Elbeſchiffahrts- Unternehmungen über eine Verteilung der ver-
fügbaren Gütermengen unter die Geſellſchaften nach Maßgabe
ihrer bisherigen Betriebausdehnung ſind folgende Geſellſchaften
beteiligt: Berliner Lloyd Akt.-Geſ., Berlin; Rothenbücher,
Maaß u. Lüdecke, Berlin; Vereinigte Elbeſchiffahrts-Akktien-
geſellſchaft in Dresden; Neue Dentſch-Böhmiſche Elbſchiff-

in 2 KReue5 ſchiffahrts A Il in Hamburg r3 Behncke u. vie in Hamburg S Dieſe Ver
teilung der Transporte wird wohl der erſte Schritt zu einem
Binnenſchiffahrts-Syndikat werden. e beteiligten Arbeiter müſſen die weitere Entwicklung ſehr genau
beobachten.

Allerlei.
Winter in Mitteldeutſchland.

Wie in Halle wo am Freitag in den Morgenſtunden etwa
eine Viertelſtunde lang der erſte Schnee fiel, ſo hat es am

r Tag auch in Naumburg, Weimar, Halberſtadt, Nord
auſen und im Harz geſchneit. Jn Goslar und in Klausthaliſt das Wetterglas auf 2 Grad Kälte gefallen.

Nachklänge zur Titanic Kataſtrophe.
Die Voſſ. Ztg ſchreibt: Der Krieg auf den Meeren mit ſeinen

zahlloſen erſchütternden Ereigniſſen hat das größte Schiffs
unglück, das die Welt je erlebt hat, den Untergang des
rieſen Titanic, in der europäiſchen Welt in Bergeſſenheit ge
raten laſſen. Und doch hat das Admiralitätsgericht der Ver
einigten Staaten erſt vor wenigen Wo die e Ent
ſcheidung über die e Infra e gefällt. Das Urteil lautet dahin,
daß die White Star Line als verantwortliche Eigen-
tümerin des Schiffes, „in keiner Weiſe haftbar zu
machen iſt für Verluſte, Schäden an Leib und Gut und ſo
weiter, die aus dem am 14. April 1912 erfolgten Zuſammenſtoß
des Dampfers Titanie mit einem Eisberg und ihrem Unter-
gang am darauffolgenden Tage ſind, da die Kata-
ſtrophe nicht durch Nachläſſigkeit in Schiffsführung, ſondern
durch reinen Unglücksfall verurſacht worden iſt.“
Die Höhe der gegen die Geſellſchaft geltend gemachten Schaden
erſatzanſprüche hatte ſich auf 18 Millionen Dollar belaufen.
Beſonders intereſſant dabei iſt, daß die WhiteStar-Linie bereits
vor dem Urteilsſpruch mit den Klägern einen außergerichtlichen
Vergleich auf Zahlung einer Viertel Million Dollar einge
zangen war, ſo daß eine Berufung nun nicht mehr erfolgen
ann.

Ein ſtreikender Gerichtshaof.

Das Tribunal von Mansfield iſt laut Daily Mail in
Streik getreten und amtiert ſeit Anfang der Woche nicht mehr.
Die Urſache des aufſehenerregenden Vorfalles iſt darin zu er-
blicken, daß die engliſchen Militärbehörden den Spruch des
Gerichtes in einer Reklamationsangelegenheit
mißachtet und ſich ſelbſtherrlich über ihn hinwegſetzten. Die

h
Deppelraubmord iſt in der Nacht vom Sonna inpurwe re len terin Ser
Kiauka und ſein Bruder ſind von Schmu

ermordet worden. a iſt beiten deberiehe t verletzt worden und t hoffnungs-
lo s darnieder. Kindern iſt kein Leid angetan. Die Mör-
der haben die Wohnung nach der Tat ausgeraubt. von

ſind bereits ergriffen, drei weiteren iſt man auf der
r.

Ein Attentat auf Wilſon. Engliſchen Meldungen zufolge
iſt in NReuyork ein Mann, der ein Meſſer und eine Flaſche
mit r her bei ſich führte, auf das Automobil
des Präſidenten Wilſon geſprungen. Der Mann, von dem man
glaubt, daß er geiſtesgeſtört iſt, wurde herabgeſchlendert
und feſtgenommen.

Prager Glocken im Kriege. Aus dem hunderttürmigen Prag
wurden bisher 1582 Kirchenglocken im Geſamtgewichte von
76 000 Kilogramm weggeführt.

Briefkaften der Redaktion.
H. F., Zörbig. Die Höchſtpreiſe ſind unter allen Umſtänden

einzuhalten.

m

Amtliche Wetteranſage. a
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Dienstag, den 24. Oktober: Zunehmende Bewölkung, zu
nächſt noch trocken, milder.

Sriegerfranegw T
auch ſolche, welche in letzter Zeit nicht Leſer unſerer

Zeitung waren,

erhalten das Volksblatt 25 unter
dem üblichen Bezugspreiſ

s Anfang 810 Dhr.
Das Tagesgespräch von Halle ist

Fr „Ladero“ V
der Vann mit dem 6. Sinn 2568Hierzu die glünzenden Spezialitäten.

Aittwoch, 4 Uhr: o 3. Akrehen-Vorstellung.unter Mitwirkung der reizenden, kleinen Zwerge.
A um Max ung Mori XkheresI. Mal morgen.Soeben erſchienen

Kriegs-Ratgeber.
Ein unentbehrliches Nachſchlagewerk.

De Teil 1 beantwortet in lexikaliſcher Anordnung alle mit

Heer, Flotte und der Kriegstechnik
zuſammenhängenden Fragen.

e Teil 2 iſt für jeden Kaufmann und Gewerbetreibenden ein

wertvolles Adreßbuch
für die vom Reiche und den Bundesſtaaten gegründeten

kriegs wirtſchaftlichen Organiſationen
(Einkaufs- und Verteilungsſtellen Verwertungsgeſell-
ſchaften, Zentralſtellen für Ausfuhrbewilligungen uſw.)
und gleichzeitig ein Auskunftsbuch über die wichtigen

Wohlfahrtseinrichtungen.
De Teil 3 enthält die
Geſetze über die Kriegsverletzten- und

hinterbliebenenfürlorge
auf Grund der Militärverſorgungs- und Sozialverſiche
rungsgeſetze, ausführlich erläutert, und dient allen Kriegs-

teilnehmern, ſowie den Angehörigen in der Heimat als
leicht verſtändlicher, zuverläſſiger Wegweiſer.

rels des einſchl. Zabellen 380 Seiten ſtarr Ganzleinen elegant gebundenen nur m. I. 75.

l Alleinverkauf für Halle:
Volksbuchhandlung

Harz 42/44.
r Sämtliche Austräger des Volksblattes nehmen

Beſtellungen entgegen. VS

hordser S
35 SGroße Ulrichſtraße 58
Dienstag, friſche Fiſche (Auslandsware).

Prima 6cholle, Seedorſch, Angelſchellßſch.

Plötzen Pfund 78pf. Bleie Pfund 110.
Barſcheg 110 Flußhechte 190

ſche empfiehlt die

Volkshbuchhandlung,
Hale (S.), Haare 42/44.,

m

ſof dierweſd öden
Halle a. d. S., Gr. Ulrichstrasse 4/5 I.

2777777Wirklich Gelegenheitskauf!
IMGMGGBBGBGGGEEELIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIEIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIAI
Màäcdchen- und Kinderhemden

aus prima buntem Barchent, leicht bestaubt,

2um Aussuohen,
Mark 2.00 2.25 2.75 pro Stück.

Damen-, Herren- und Kinderwäsche,
Haus-, Tisch- und Bettwäsche

Bekannt solide Qualitäten! Sehr vorteilhaft!
Geöfnet von S I2 und 2 7 UhrSonntags von II L Uhr.

hmeinsfiſ

2572

eingetroffen.

Falke's Fiſchhandlungen,
Leipzigerſtraße.

Thermosflaschen S Apworn zug
halten heisse Getränke (m Walhalla). 12/2 u. 8-5.

stundenlang heiss. 2573
Sanixfinsehen v. 2.75 M. an.

C. F. Ritter, e
aller
Art

Schulhucher
empfiehlt die

Mitglied des R.-Sp.-Vereins.
Volksbuchöandlung,

Halle a. d. S., Harz 42/44.

Zuverlässige 2573

Weckoer,
sehr diiig.

C. F. Ritter, An
Mitglied d. R.-Sp.-Vereins. J

smarkt
Meler, öchloſſer und

Eiſenarbeiter
ſtellen noch ein *882

F. G. Weisse Co.,
CEiſenkonſtruktion,

äunßere Delitzſcherſtraße 19,

Jnvalide Zeitungsträger

für einen Landbezirk bei Merseburg
lohnende Beſchäftigung.

Meldungen ſind zu richten an den

Verlag des PVolkoblattes, Halle,
Harz 42--44.

V

Zum Sofortigen Eintritt
suchen wir noch einige redegewandte, tüchtige
Damen als

Werheheumtinnen.
Während der kurzen Ausbildungszeit

Arbei

findet als J

tägliche Auszahlung.
Vorzustellen: Königstrasse Nr. 85/0.

Anf.: 7 Uhr.

ötudt- Thenter Hoſe

Direktion: Leopold Saehse.
Dienstag den 24, Oktober 1916:

Apollo-Thoats
Nur ung wenige Tagen

S rederbayr. RauerntheatersEnde: 10 Uhr. Heute 8.10: u Novität n
Zum 3. Male: 2669 er prozeßhauns vDer Slehbente rag. a in 4 Akten von

hof H. Neuert.Luſtſpiel in drei Aufzügen L. Ganghoter u. H. Neue
Worgen, Dienstag: Dasvon Rudolf anzer undEl Se Prächtigſte all. Alpen e.

Mittwoch den 24. Oktober 1916:
Die lustigen Weiber v. Windsor.

kinkauf von Sparmetallen

Altkupfer, Messing, Rotguss,
Antimon, Blei, Zinn etc.

zu gesetzlichen Bestimmungen. Belegscheine jederzeit
erhältlich.

Lohnende Partien, persönliche Abnahme gegen Kasse.
Gefl. Offerten und Anfragen erbittet

Teleph. s592 A. Samuel Alter Markt 7

hbehördlich beauftragt durch die
Kriegsmetall- Akt. Berlin. n

Fragen
der weiblichen Perufwahl

Ein Buch
für Töchter und Eltern

von
Nelly WolTheim.Preis 1.20 Mk. FamilienNachrichten.

Zu beziehen durch die

Volks-Buchhandlung, Netallarneit. Jerdand Halle.

Todes Anzeige.
Halle a. d. S., Harz 42/44.

Den Mitgliedern zur NachFür unſere bolvaten! richt, daß unſer langjähriges

Volvtän ſüad Mitglied, der Schloſſerm. genauer Anfeitung zum e Hermann Vernhardt

enlDas intereſſanteſte aller Spiele ngexem Krankenloge
verſtorben iſt. 2574

Preis 50 Pfg. Ehre ſeinem Andenken!
Als Feldpoſtbrief 10 Pfg. Porto. Die Beerdigung findet Diens

Zu beziehen durch die
tag, 24. 10., nachm. 3 Uhr auf
dem Nord- Friedhof ſtatt.

Volksbuchhandlung,
Halle a. d. S., Harz 42/44.

9960 000466608 00
HModen- Zeitungen

in großer Auswabdbl.

Volksbuehhandlang
Halle (Saale). Harz 42/44.

Um zahlreiche Beteiligung
erſucht Die Hrtsverw g.

Den Heldentod ſtarb am 8. Oktober, an der rumäniſchen
Front, mein lieber Mann, unſer guter Vater

Gustav Fuhrmann,
Jnhaber des eiſernen Kreuzes,

im Alter von 32 Jahren.
Lützkendorf, 20. Oktober 1916.

Karoline Fuhrmann geb. Genscherek
nebſt Kindern und Angehörigen. og80
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alles denſelben Weg wandern. Seh' ich den

Habt alle meine

Afraja.
Ein nordiſcher Roman von Theodor Mügge.

Der Kaufmann grinſte ihn an, nahm ſeinen Hut ab und
ſtrich das ſträhnige, fahlgelbe Haar zurück. „Nuh!“ ſagte er,
„müſſen uns richtig ins W ſchauen, iſt die Zeit da, wojeder Augen und Jahne rauchen ſoll. Habe Eure Wirt
ſchaft kennen gelernt, Her arſtrand, kalkuliere, kann ſo nicht
weiter gehen. Jſt mit Erſährung eine andere Sache wie mit
Willen und Luſt zur Arbeit. Habt Eure Vorräte verſchleudert,
habt mein Geld fortgeworfen, meinen Rat unter Eure Haus-
ſchwelle gelegt. Sind achttauſend Spezies zu zahlen in Bergen,
achttauſend in Oerenäes, wollt jetzt wieder borgen, wird aber

Gaard an wie
er da iſt, und denke, er ſoll zum Verkauf kommen in Tromſö
mit allem, was dazu gehört, mit Wald und Mühle und dem
koſtbaren Damm, wozu Ihr mein Geld verbraucht habt will
ich den Mann ſehen, mag er kommen woher er will, der zwölf-
tauſend Spezies auf den Tiſch legt. Kalkuliere alſo, darf
es nicht zum Verkauf kommen laſſen, wenn Jhr's nicht ſelbſt
dahin treibt.“

„Jch Herr Helgeſtad ich?!“ rief Marſtrand verwirrt,
der ein paar raſche Blicke auf den Schreiber und Olaf warf,
die ſoeben anlangten, und dann den alten Spekulanten in einer
Art anſtarrten, als begreife er ihn nicht.

„Jhr, Herr,“ fuhr dieſer kopfnickend fort; „denn wenn Jhr
meinen Vorſchlag nicht annehmt, kommt's zum Verkauf und
Wejſtgebot. ögt dann zuſehen. was übrig bleibt, und kommtauf mich an, welchen Gang ich mit Euch zu machen denke,
wenn Eure Schulden nicht gedeckt werden. Kann Euch feſt
nehmen Dy und zur Arbeit zwingen kann mich halten an
alles, was Jhr habt und an Euren Körper, denke aber, wollen's
in Güte ſchlichten. Bin kein Mann voll Härte und Gewalt,
e po leicht und angenehm machen, ſo viel's in meiner

Nacht iſt.“
„Wenn ich recht verſtehe,“ ſagte Marſtrand, der ganz blaß

geworden war „ſo wollen Sie mir allen ferneren Beiſtand
entziehen

„Nuh!“ antwortete der Alte mit ſeinem grinſenden Lachen,
„müßte mein Schädel platt ſein wie ein Lappenkopf, wenn ich
inen Pfennig geben wollte.“
„Dann muß ich zuſehen, wo ich einen anderen Mann finde,

der mehr Vertrauen zu mir hat.“
„Macht es ſo,“ ſagte Helgeſtad, „aber ſchafft mein Geld

will's zurück haben.“
„Auch das ſoll geſchehen,“ ſagte Marſtrand. „Stellen Sie

mir eine Friſt. ich will mich bemühen, ſie einzuhalten.
„Friſt? Habt Euch keine Friſt feſtgemacht, ſteht nichts
davon in Eurem Schuldſchein vermerkt, Herr. Jſt aber nach
unſerem Geſetz ſo geſtellt, daß, wo es nicht anders beſtimmt
werde, jede Schuld binnen heute und morgen gedeckt und zurück
gezahlt ſein ſoll.“

„Wie?“ fuhr Johann Heftig auf. „das kann Jhr Wille nicht
ſein! Das hieße mit berechneter Hinterliſt mich um mein
Eigentum bringen und mich verderben wollen

„Bedenken Sie Jhre Worte, Herr Marſtrand,“
Peterſen, ſich einmiſchend. „Was Sie ſagen, ſind ſchwere Be
leidigungen gegen Niels, der, wenn er Jhre Beſtrafung verlangt,
Sie n harter Buße bringen kann.“

„Nuh!“ rief Helgeſtad, „verlange nichts als mein Geld und
kann dies mit vollem gutem Recht tun. Steht hier der Land
richter von Tromſö, fragt ihn, wenn Jhr mir nicht glaubt.
Kündige Euch heut in- Gegenwart dieſer beiden Zeugen die
Schuldſumme von ſechzehntauſend Silberſpezies, wie es Jug
und Brauch iſt, und trage darauf an, wenn morgen die Schul
nicht bezahlt wird, das Gut in Beſchlag zu nehmen und Euch
zu entziehen.“

„Von Gerichts und Geſetzes wegen iſt dieſer Antrag ohne
Zögern auszuführen,“ fügte Paul Peterſen hinzu. „Kraft
meines Amtes als geſchworener Schreiber kann ich auf der
Stelle einſchreiten und binnen einer Woche den Verkauf be
wirken, wenn nicht Bürgſchaft geleiſtet wird, oder der Schuldner
ſich als gänzlich mittelos erweiſt, woran hier nicht gezweifelt
werden kann.“
WMarſtrand hörte ſchweigend zu. Sein Geſicht war endlich

glühend rot geworden, Verachtung und Zorn füllten ſein Herz.
Er ſuchte den Ausbruch ſeiner Gefühle zu verhindern und
ſich ruhig zu verhalten. „Jhr Herren,“ ſagte er, „es wird
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mir ſchwer zu glauben, daß das alles wahr iſt, was ich höre;
denn es kommt mir vor, als ſei ich von Anfang in ein Netz
gefallen, das für mich gemacht wurde, und als hätte jeder
daran geholfen. Auf deine ehrliche Freundſchaft, Olaf,“ fuhr
er fort, „würde ich bis ans Ende der Welt gebaut haben, aber
auch du ſiehſt mich mit Augen an, als freuteſt du dich über
meine Not.“

„Biſt du in Not,“ antwortete der Nordländer, „ſo haſt du
ſie verdient.“

„Womit verdient?“
„Du biſt ein Däne und biſt falſch! Geh' hin, woher du

gekommen biſt, du Narr. Lauf was du laufen kannſt, oder
zieh deinem Schätzchen nach in die Lappengamme.“

„Biſt du ſo gewiſſenlos, mich jetzt noch zu verhöhnen?“
ſagte der verlaſſene Mann. „O! ihr macht mein Wort ſchnell
genug wahr, daß unter den Verfolgten und Ausgeſtoßenen
beſſere Menſchen ſind als ihr ſeid. Was wollen Sie noch
von mir?“ fuhr er haſtig fort, indem er ſich zu Helgeſtad
wandte. „Sie wollen mein Gut, wollen mich zum Bettler
machen! Der Gedanke hat mir oft genug vorgeſchwebt, aber
ich habe ihn verworfen, weil er mir zu gemein und nichts-
würdig ſchien. Sie haben Jhren Plan dazu an dem Tage
gemacht, wo Sie zuerſt meinen Königsbrief ſahen, und haben
die richtigen Helfer gefunden.
hin, wenn ihr könnt, Unrecht und Schande können niemals
Segen bringen.“

„Nuh!“ ſagte Helgeſtad, völlig unempfindlich gegen dieſe
Vorwürfe, „ſeid, wie immer, viel zu hitzig. Habe Euch Lehren
gegeben wie einem Sohn, habe Euch nicht verſchwiegen, wie
ein kluger Mann handeln und ſich bewahre

mehr wie einmal
arnungen nicht geachtet,

Recht, mir Vorwürfe über Eure Nachläſſigkeit
Unverſtand zu machen. Denke ja. Jſt's nicht ſo? Bin

noch von der Meinung aller guten Leute im Lande. Geht
in und fragt Eure Sache vor.
achen und von ihrer Tür jagen, ſage es Euch vorher.

ſich nur ärgern, da
jemacht hat, und daß ſie es nicht waren.
inge, wie ſie ſind, und biete Euch noch jetzt die H

Eurem Vorteil,“ fuhr er fort, als er Marſtrand ſprachlos und
mit geſenktem Kopfe ſtehen ſah. „Will den Gaard und was
dazu gehört, von Euch kaufen. J
bar, rechne die ſechzehntauſend ab, übernehme dabei alles, wie
es ſteht und liegt, und was an Schulden 3 werden t

ommen zu jederiſt meine Sache. Könnt die viertauſend be
nde und damit anfangen was Jhr wollt. Könnt heimkehren

Werden Euch aus
Werden

der alte Niels Helgeſtad den Schlag
Zeige Euch die

Wohlan denn, nehmt den Raub

M muß. Habe Euchauf des heiligen Apoſtel Paulus Regeln angewieſen und Euch
Weint wie Schaden über Euch kommen kann.

V habt alſo keinund Euren
ein

Mann, der nichts zu füchten hat, weder von einem Richter,

dand zu

Zahle zwanzigtauſend Spezies

Glaſe mit Euren vergoldeten Genoſſen.

ringe

Unterhaltungs-Beilage
des flallischen Volksblaftfes.

nach Kopenhagen, iſt ein hübſches Stück Geld, was Jhr mit
bt wenige Monate dafür gearbeitet. Zahle

uch zudem heraus, was Jhr in Bergen verdient habt an
dem Fiſchhandel. Mögt in der Königsburg Euer luſtiges
Leben wieder anfangen; wird wie ein Traum ſein, was Jhr
erlebt habt, und könnt es benutzen zu ſchönen Geſchichten beim

n Mögt ſchimpfen undlachen über den alten Gauner am Lyngenfjord oder von ihm
lernen und klüger werden.“

„Niemals will ich nach Kopenhagen zurückkehren!“ murmelte
Marſtrand.

„Nuhl!“ ſagte Helgeſtad, „ſeid ein Mann, weiß es, der Willen
und Gedanken hat. Steht hier Paul Peterſen, der unſeren Pakt
in Richtigkeit bringen kann, ehe eine Stunde vergeht, und ſoll
von Euch abhängen, ob wir in Frieden und Freundſchaft weiter
beiſammen leben wollen. Habt das Werk im Balselfwalde be
gonnen, mögt es fortführen. Habt Verſtand dazu und Erfin-
dung. Wird manches Tauſend Spezies noch koſten, bin aber der
Mann, der ſeinen Kaſten aufſchiebt, ſoll lange dauern, ehe einer
auf den Grund ſieht. Kann's tun. Jhr könnt es nicht. War

J für Eure Kräfte, müßt es einſehen. Denke ja, iſt's
nicht ſo?

„Jch ſehe zr ſpät ein,“ antwortete Marſtrand, „wie Jhr
Schritt für Schritt mich dahin geführt habt, es einzuſehen.“

(Fortſetzung folgt.

Das Operettengeſchäft.
Das Operettentheater, wie es iſt und wie es werden wird.

Von Joſeph Luitpold.
Endlich öffnete der Diener die Tür zur Direktionskanzlei und

ließ mich eintreten.
„Was wünſchen Sie?“ fragte hoheitsvoll der Herr Direktor.
„Jch arbeite an einer Unterſuchung über die kapitaliſtiſche

Wirtſchaftsform des Theaterbetriebes und möchte Sie bitten,
mir hierbei behilflich zu ſein. Sehr nützlich wäre mir ein Ein-
blick in den Betrieb des Theatergeſchäfts

Der Direktor hatte auf einen glektriſchen Taſter gedrückt. Es
erſchien ein robuſter Mann aufgekrempelten Hemdärmeln
und machte Anſtalten, mich hinauszuwerfen, als plötzlich der
Theaterſekretär atemlos hereinſtürzte.
wart Direktor, der Herr iſt mit dem Rezenſenten Jks ver-

an
„Um Gottes willen!“ ſagte der Direktor erbleichend. „Hin-

aus!“ donnerte er dann den robuſten Mann an, der ſich ver
wundert entfernte.

„Jch bitte vielmals um Entſchuldigung,“ wendete ſich der
Direktor zu mir. „Es war nur ein Mißverſtändnis. Der
Mann hatte früher Wochenlohn, arbeitet aber jetzk im Akkord:
er ſagt, er komme beſſer heraus, wenn er pro Hinauswurf hono-
riert wird, und da iſt er ſo eifrig Bitte vielmals um Ent-
ſchuldigung! Selbſtverſtändlich bin ich zu allen erdenklichen
Auskünften bereit. Warum haben Sie aber auch nicht gleich
geſagt, daß Sie mit Herrn Jks verwandt ſind?“

Ohne auf den Zwiſchenfall weiter einzugehen, ſtellte ich
meine Fragen über die geſchäftliche Seite des Theaterbetriebes.

„Ja, alſo daß Sie ſich gleich über den Kern des Ganzen klar
werden: es gibt nur eine geſchäftliche Seite des Theater-
betriebes, mit Kunſt hat die Sache nichts zu tun. Daß man den
künſtleriſchen Zweck mit Erfolg vorſpiegelt, iſt die einzige Kunſt
unſeres Geſchäftes. Uebrigens kommt in ſechs Wochen die Ope
rettennovität heraus, da können Sie den ganzen Werdegang des
Geſchäftes praktiſch mitmachen. Jch habe noch ſo viel zu tun,
es iſt höchſte Zeit, daß die Reklamenotizen noch einmal über-
prüft und den Redaktionen zugeteilt werden

Er wies auf einen mächtigen Stoß beſchriebener Papiere.
„Die erſte Serie iſt ſchon erſchienen, noch im Sommer, Stim

mungsnotizen von der Jſchler Eſplanade. Jetzt kommt die
zweite Serie. Den größten Teil bekommen die Theaterplau-
derer. Alte Theater-Anekdoten werden neu adjuſtiert und ver
wandeln ſich in „reizende Geſchichtchen“ über den Komponiſten,
die Librettiſten, die erſte Soubrekte, über mich, meinen Sekre-
tär uſw. Die Hauptſache iſt, daß der Name der neuen Operette
mehrmals darin vorkommt. Dann gehen die Notizen in Druck
über Unfälle bei den Proben. Der Tenor verſtaucht ſich den
Fuß, ſonſtige Unfälle, „die bei den komplizierten techniſchen An
forderungen, die die dekorative Ausſtattung an die Bühnen-
arbeiter ſtellt, unausbleiblich ſind.“ Und wenn einmal wirklich
was paſſiert, wird es gleich photographiert und den illuſtrierten
Blättern eingeſendet, immer mit Notizen über die neue Ope-
rette. Das ſveziell hat große Wirkung. Wir haben aber nicht
immer Glück; heuer zum Beiſpiel hatten wir noch keinen
Schwerverletzten. Auch Watſchengeſchichten hinter den Kuliſſen
machen ſich ſehr gut: gewöhnlich ohrfeigt die „temperamentvolle
Diva“ irgend einen Kuliſſenſchieber, oft genügen auch bloße
Ehrenbeleidigungen. Nur müſſen wir dann den Gerichtsſaal-
Referenten gut ſchmieren. damit er in dem Prozeßbericht viel
über die neue Operette ſchreibt. Lange vor der Premioere er-
ſcheinen Berichte über die Toiletten, den Schmuck uſw. dieſe
Notizen zahlen aber meiſt die Schneiderfirmen und Juwe-
liere

Ich batte inzwiſchen im Teribuch geblättert. Mein Blick fiel
auf die Verſe:

Jch lieb' die ſchöne Wienerſtadt
und ihre feſchen Madeln,
Die immer ſo bakſchierlich ſind
Mit ihren mollerten Wadeln.

„Jedenfalls wieder berühmte unentrinnbare Operettenblöd-
ſinn. Warum laſſen Sie ſich denn, Herr Direktor, nicht ver-
nünftigere Libretti ſchreiben? Die müßten ja doch zu bekom-
men ſein

„Gewiß,“ ſagte der Direktor, „einzelne Librettiſten würden
auch lieber was Geſcheites ſchreiben, aber die Mehrzahl bringt
nur blöde Texte zuſammen. Und, ſehen Sie, das gibt den Aus-
ſchlag. Wir müſſen das Publikum auf dem bisherigen Niveau
erhalten und dürfen die Stupiditätstradition nicht durchbrechen.
Wenn einmal ein vernünftiges Libretto Erfolg hätte, würde
ſich das Publikum den üblichen Unſinn nicht mehr gefallen
laſſen. Und das wäre gefährlich. Denn wie geſagt, die Mehr-
zahl der Librettiſten arbeitet in Stupidität. Schiller hat recht
mit ſeinem Wort: Mehrheit iſt der Unſinn, und wir haben recht,
wenn wir der Mehrheit Rechnung tragen. Natürlich machen
wir das Publikum dafür verantwortlich und ſagen, es wolle
nichts Beſſeres. Aber nicht wahr, jetzt werden Sie mich ent-
ſchuldigen, es iſt ſchon höchſte Zeit für die Reklamenotizen
Kommen Sie zu den Proben, da können Sie viel lernen, was
für Jhre Zwecke förderlich iſt.“

Dex Tag der Generalprobe rückte heran. Einmal kam ich
dazu, wie der Claquechef eine Separatprobe abhielt.

„Ein ſchwerer Dienſt,“ wendete er ſich zu mir. „Der Lach-
chef iſt eingerückt, da muß jch auch noch die Lacher ſelbſt ein
ſtudieren.“

Fch machte ein verwundertes Geſicht.
„Paſſen Sie auf,“ ſagte er bereitwillig, „ich werde Jhnen

beide Inſtitutionen erklären. Die Claque iſt die Hauptſtütze
des Erfolges. Allerdings muß ſie tadellos funktionieren. Da
muß lange geprobt werden bis alles klappt, oft haben wir mehr
Proben als das Stück ſelbſt. Am ſchwerſten iſt der Beifall bei
offener Sgene. Da muß er plötzlich einſetzen und niederpraſſeln
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wie ein Gewitterregen, damit das Publikum mitgeriſſen wird.
Dann muß genau einſtudiert werden, wie ſtark der Beifall ſein
ſoll. Das beſtimmt der Direktor. Zum Beiſpiel, wenn die
Diva um Gageerhöhnng einkommt, darf der Applaus nur ge
dämpft ſein. Das iſt dann nur ein Dämpfer für ihre Anſprüche.
Für die Hervorrufe bei den Aktſchlüſſen haben wir eine Mindeſt-
zahl vorgeſchrieven, die unbedingt erreicht werden muß. Da iſt
oft tüchtige Arbeit zu leiſten

„Und wie iſt es mit den Lachern?“
„Das ſind im Zuſchauerraum verteilte Leute, welche die be

rühmte Lachſtimmung erzeugen. Auf der Bühne füllt irgend
ein Witz und à tempo reagieren die Lacher. Die werden gut
bezahlt. Manche arbeiten im grunzenden Lachen, manche im
jähen Auflachen, andere wieder beginnen erſt zu lachen, knaov
bevor das Publikum zu lachen aufhört um ſo den Heiterkeits-
erfolg zu verlängern. Voriges Jahr hatten wir einen beſonders
tüchtigen Lacher Das war der dicke. vor Lachen puſtende Herr,
dem immer plötzlich die Knöpfe von der Weſte abſprangen. Der
war ſehr wirkungsvoll, Mitte auch die doppelte Gage. Für ernſte
Stellen haben wir einige Pſt-Schreier. Da lacht irgend ein ge-
ſchickter Lacher leiſe auf, ſofort ſchreien zehn andere: Pſt! Pſt!
Das wirkt ſehr feierlich, faſt andächtig lauſcht dann das Publi-
kum einer ſolchen ſentimentalen Szene und iſt überzengt, daß
das Stück auch noch rührend, gemütvoll, ja geradezu tief ſei

Die Generalprobe war gut abgelaufen. Der Direktor war
zufrieden. Nach dem zweiten Akt wurde die Bühne in einen
Blumenhain umgewandelt. Das lebende Bild, das inmitten
der Lorbeerkränze und Blumen-Arrangements von den Tert-
dichtern, dem Komponiſten, dem Direktor, dem Dirigenten, den
erſten Darſtellern uſw. geſtellt wurde, mußte mehrmals geprobt
werden, bis alle Perſonen ſo verteilt waren, daß nicht etwa
einer vom anderen verdeckt wurde.

„Das iſt das Wichtigſte für den Erfolg,“ erklärte mir der
Direktor. „Die Blumen und Lorbeerkränze ſind gemeinſchaft-
liches Eigentum aller Operettentheater. Jede Direktion ſteuert
ihren Teil bei, und der geſamte Blumenfundus wird immer
jeweils dem Theater zur Verfügung geſtellt, in dem die Pra
mière iſt. Deswegen finden nie gleichzeitig zwei Premièren
ſtatt. Ja, dieſe Blumen haben ſchon eine Menge durchſchlagen-
der Erfolge mitgemacht!“

Die neue Lperette hatte einen rauſchenden Erfolg. Das
Publikum raſte, verlangte zur Wiederholung, überſchüttete mit
Beifall, rief unzählige Male vor die Rampe. Und die Kritiken
regiſtrierten die Zahl der Hervorrufe, brachten die Titel der
Schlager, ſprachen von dem geradezu ſenſationellen, alſo wirk-
lich ſenſationellen Erfolg.

„Jch rechne mit vierhundert Aufführungen,“ ſchmunzelte der
Direktor; „das beißt, tatſächlich etwa dreihundertvierzig. Wir
geben nämlich bei den Aufführungszahlen immer etwas darauf,
es rechnet ohnehin niemand nach. Kein Menſch weiß, daß eine
zweihundertſte Aufführung in Wirklichkeit erſt die hunderr-
ſechsundſiebzigſte iſt. Aber wir brauchen die Zahlen für die
Provinz und das Ausland. Keine zehnmal würde ſo ein Ope-
rettenſchund draußen geſpielt werden, wenn man nicht die
Reklame hätte: „Jn Wien mehr als vierhundertfünfzigmal
aufgeführt!“ Da denkt ſich jeder im Publikum, daß doch etwas
daran ſein müſſe, überwindet ſeinen Widerwillen und zwingt
ſich, an dem Unſinn Gefallen zu finden.

„Aber das iſt doch ein Verbrechen gegen das Publikum!“ er
regte ich mich.

„Sie ſind halt ein Juriſt, ein heilloſer Jdealiſt. Aber ſagen
Sie: will ich das Publikum auf ein höheres geiſtiges Niveau
bringen oder will ich verdienen? Na alſo!“

Und die neue Overette machte ihren Weg durch die Welt.
Komponiſt, Librettiſt und Verleger ſind berühmt und gold-
beſchwert.

Und irgendwo in einer Manſarde ſitzt irgendein Schöpfer von
Geiſtigkeit und Schönheit und verzweifelt an ſeiner Kunſt, weil
er den Weg zum Ruhm nicht finden kann.

Kleines Feuilleton.
Frankreichs ſtumme Dörfer.

Unter dieſem Titel bringt die Humaniteé eine ſtimmungs-
volle Schilderung der ſavoyiſchen Dörſer, deren Leben ſeit den
blutigen Verluſten der ſavoyiſchen Regimenter erſtorben iſt.
„Um den Fuß der Berge, deren Gipfel ſich in den Himmel
recken, ſchmiegt ſich die goldene Seide der Felder. Lichtdurch
ſchimmert breitet ſich ſommerliche Reife über das Tal. Heiter
wogen die Garben die Hänge hinan. Jn der hellen Glut der
Luft verbrennen berauſchende Düfte. Aber alles, was rings-
umher leuchtet und flammt, ſcheint ohne Leben. Ein dumpfes
Schweigen laſtet auf den Feldern, ſeitdem alle Freude geflohen
iſt. Man hört keine Stimmen, keine Lieder, kein Lachen, das
ſonſt auf die Rufe der jungen Männer erſcholl. Denn ſie ſind
fort, und die Mädchen, die jetzt ihre Arbeit verrichten, ſind
ernſt und ſtumm. Jch ſteige den Hügel hinab zum Dorfe. Wie
alle die heiteren Dörfer Savoyens war es durchwogt von Lachen
und Schwatzen, von ſtetem Leben durchpulſt und überſtrömend
von Herzlichkeit und Gaſtfreundſchaft, ehe das Unglück herein-
brach. Heute wage ich mich kaum durch die einſamen Gaſſen
Jch trete kaum auf, aus Furcht, die Friedhofs ſt i l le zu
ſtören, die hier herrſcht. Sie ſind ſtumm geworden, dieſe Dör
er. Sie leben im Leid der großen gemeinſamen Not, in der
ängſtlichen Erwartung der Zukunft. Der Brunnen am Markte
ſteht verlaſſen. Auch ſie ſind fort, die ſchönen Mädchen
Savoyens, die hier wuſchen und zum Takt der Waſchbleuel
ſangen. Die Ernte braucht ihre Arme und vergebens wartet der
ſteinerne Waſchtrog auf ihre lachenden Lieder. An der Ecke
begegne ich einem alten Manne. Langſam geht er unermüdlich
zwiſchen der Scheune und ſeinem Garten hin und her. Etwas
weiter ſitzt ein anderer, ganz in ſich zuſammengeſunken, auf
der Türſchwelle und träumt vor ſich hin, vielleicht von denen
die ſo fern ſind. Sie warten, wie wir alle warten. Je weiter
ich komme, deſto mehr bedrückt mich. Alles ſcheint verhalten
zu weinen. Man hört nicht mehr über die Straße rufen, hört
keine Stimmen mehr aus den Häuſern ſchallen, kein frohes
Lachen mehr aus geöffneten Fenſtern. Die Männer ſind fort.
Dic Mädchen Haben ihre friſche Heiterkeit verloren und keine
Luſt mehr. ſich zu putzen. Für wen auch? Jch höre, wie die
Erde Frankreichs ſchluchzt über das Los ihrer Söhne. Wohin
ich auch komme, überall herrſcht Schweigen. Die Leute fürchten
ſich, zu reden. Sie haben Angſt vor dem Klang ihrer Stimme,
vor den veinigenden Gedanken, die ſie redend erwecken könnten.
Aber doch fühle ich, wie es in ihren gequälten Herzen ſchmerz-
lich wallt und brauſt. Sie ſind nur noch das Echo des Schwei-
gens. Nur die Blumen, die nichts von dem Unglücke der Men
ſchen wiſſen, klettern leichtfüßig die Mauern und Häuſer hinan.
Zwei Wagen, von Kühen gezogen, kommen mit Heu herein.
Niedergemähte Halme! Und wieder muß ich an den Tod denken,
der ſchwer wie die Nacht über dieſer ſonnendurchleuchteten
Landſchaft hängt. Jhr verlorenen Stimmen, ihr längſt erloſche
nen Stimmen, ihr Stimmen, die ihr ohne Klang durch die
melancholiſchen Dörfer Frankreichs weht, und du ergreifendes
Schweigen, du vielſagendes und bedeutungsvolles Schweigen
all dieſer Aecker und Weiler, ach, ihr ſeid nicht die Zeichen
ruhevollen Friedens, aber ihr redet von der ſtummen Ergebung
derer, die noch nicht verzweifeln und noch immer harren.



Halle und Saalkreis.
Halle, den 23. Oktober 1916.

Um die Küchenabfälle.
Die einſt kaum beachteten Küchen und Wirtſchaftsabfälle

haben durch den Krieg eine hohe Bedeutung gewonnen. Wohl
gab es ſchon vor dem Kriege Hinweiſe genug auf die Möglich-
keit, die Abfälle volkswirtſchaftlich zu verwerten, aber zu einer
vefriedigenden Löſung der Frage kam es nirgends. Was da
von Milchhändlern aus Privathäuſern oder von Tierhalterxn
aus Speiſewirtſchaften und ähnlichen Betrieben geſammelt
wurde, erfaßte nur den kleinſten Teil der Küchenabfälle, der
größte Teil ging volkswirtſchaftlich ungenützt verloren. Für
die Verwaltungen der großen Städte war die Verwertung der
Küchenabfälle lange vor dem Kriege ein Problem, deſſen Löſung
ſchon aus rein hygieniſchen Gründen drängte. Die Düfte des
Kehrichthaufens und der Aſchengrube, wo der größte Teil der
leicht verwesbaren Küchenabfälle verfaulte, erzeugten in dicht
vevölkerten Städten nicht nur Beläſtigungen, ſondern auch ge
ſundheitlche Gefahren Ratten, Mäuſe, Fliegen uſw.,
die ſich an den Abfällen fettmäſteten, erhöhten dieſe Gefahren
noch. So fehlte es nicht an Gründen für die großſtädtiſchen
Verwaltungen, die Verwertung der Abfälle zu regeln aber doch
war auf dieſen Gebiet bis zum Ausbruch des Krieges ſo gut
wie nichts geleiſtet. Zunächſt galt es ja bei Kriegsausbruch
dringendere Aufgaben zu löſen, aber je länger der Krieg
dauerte, um ſo mehr beſchäftigte man ſich auch mit der Abfall-
verwertung. Jetzt waren es aber weniger die hygieniſchen
Gründe, die den Anſtoß zu der Behandlung des Problems
gaben im Vordergrunde ſtand vielmeln die praktiſche Verwer-
tung zur Erzengung von Lebensmitteln.

Bahnbrechend auf dieſem Gebiete waren die Verordnungen
der Generalkommandos über die Sammlung der Abfälle zur
Viehfütterung. Das Oberkommando in den Marken erließ
ſchon im Januar 1915 eine ſolche Verordnung. Jn vielen
Städten nahm ſich nun der Nationale Frauendienſt der Küchen-
abfälle an, ſo auch in Halle. Jn der Preſſe und in Broſchüren-
literatur wurde das Problem lebhaft erörtert, bald wurden alte
Berechnungen über den Wert der Abfälle hervorgeholt und neue
angeſtellt, wobei manche dieſer Rechnungen zu ganz erſtaunlichen
Reſultaten kamen. So iſt berechnet worden. daß aus den
Städten des Reiches mit über 50 000 Einwohnern jährlich für
etwa 18 bis 20 Millionen Mark Trockenfutter durch Sammlung
der Küchenabfälle gewonnen werden könnte. Es handelt ſich
dabei um rieſige Mengen, ſchätzt man doch z. B. allein die in
Berlin, ohne Vororte, geſammelten Abfälle auf monatlich 50 000
bis 60 000 Zenitner.

Die Verwertung dieſer Abfallmengen hat Techniker und Jn-
duſtrielle auf den Vlan gerufen, die ſich bemühten, brauchbare
Anlagen für die Umarbeitung und Konſervierung der Abfälle
zu konſtrnieren. Die Zahl der Verwertungsſyſteme, der An-
lagen und verſchiedenen Maſchinen iſt außerordentlich groß.
Große Städte, ſo auch Halle, haben für die Verwertung erheb-
liche Mittel zur Verfügung geſtellt und koſtſpielige Anlagen
geſchaffen, was mit dazu beitragen wird, daß die Verwertung
der Abfälle nicht nur eine Kriegsmaßregel bleiben, ſondern
über den Krieg hinaus Beſtand haben wird. So hat alſo der
Krieg auch auf dieſem Gebiete ein Problem der Löſung näher
gebracht, das vor dem Kriege nicht recht vorwärts kommen
konnte.

Wie allen Fragen der Volkswirtſchaft, ſo drückt die kapitali-
ſt Geſellſchaſt?dnung natürlich auch der Verwertung
dieſer Abfälle ihren beſonderen Stempel auf. Die „Rentabili-

woi che

tät“ ſpielt dabei eine entſcheidende Rolle. Zugleich aber taucht
dabei die Frafe des Eigentumsrechtes auf, und kaum hat man
die Abfälle höher bewertet, ſo laſſen ſich auch ſchon Stimmen
vernehmen, die eine geſetzliche Regelung des Eigentumsrechtes
on den Küchenabfällen verlangen. Jn einer Broſchüre über die
Verwertung der Hüchenabfälle. die im allgemeinen ſehr leſens-
wert iſt und über das Thema viel Material beibringt, ſtellt der
Verfaſſer, Paul Schüitze. die Frage: wem denn nun eigentlich
die Kiüchenabfälle gehören. Danach iſt die Rechtslage noch un-
geklärt. Jn Berlin hat ein Amtsanwalt die Verfoloung eines
Diehſtahls von Küchenabfällen abgelehnt. Das ſo etwas mög-
lich iſt, zeigt dem Verfaſſer „eine Lücke im Geſetz“, und man
kann in der Z7at mit Sicherheit darauf rechnen, daß in Zukunft
die ſchütende Hand des Staatsanwalts auch über den früher ſo
verachteten Kehrichthaufen und Mülleimer ſchwebt.

Die Verſorgung mit Winterkartoffelu.
Der Magiſtrat har bereits ausführlich mitteilen laſſen, daß

der Beginn der Winterverſorgung mit Kartoffeln für die Haus-
halte üum drei Wochen hinaus geſchoben wird. Jn
einer Bekanntmachung wird das jetzt nochmals mitgeteilt. Es
wird darauf ſpäter noch zurückzukommen ſein. Vorläufig iſt
wichtig, wie die Verſorqung in den drei Ueberganswochen ge-
regelt wird. Darüber ſagt die Bekanntmachung:

„Die Geltung der ausgegebenen Kartoffelkarten und Zuſatz-
karten wird allgemein dahin abgeändert, daß die Karten nicht
mehr für die Periode gelten, die durch Aufdruck auf den Karten
bezeichnet worden iſt. Die ausgegebenen Karten gelten nun-
mehrfür die neueſpätere Verſorgungsperiode
(für die Zeit vom 20. November bis 6. Mai) derart, daß die
für die einzelnen Wochen beſtimmten, mit den Zahlen 1-24bezeichneten Abſchnitte in den Wochen vom 20. November bis

6. Mai zum Ankauf von Kartoffeln berechtigen.
Für den Bezug von Kartoffeln fürdie drei Wochen

vom 30. Oktober bis 19. November werden beſondere Karten
(in blauer Farbe) mit dem Aufdruck Kartoffelkarte A, B und C
ausgegeben. Es gilt die Karte A nur für die Woche vom
30. Oktober bis 5. November; B für die Woche vom 6. bis
12. November O für die Woche vom 13. bis 19. November. Die
Ausgabe der Karten erfolgt in den zuſtändigen Brot-
markengausgabeſtellen von Montag, den 23. Oktober,
an gleichzeitig mit der Ausgabe der Brotmarken. Bemaß Ver
ordnung des Magiſtrats vom 14. September 1916 erfolgt die
Ausgabe der Kartoffelkarten an die Jnhaber der Lebensmittel-
ſcheine gegen Vorweiſung derſelben. An jede nach Jnhalt des
Lebensmittelſcheines zum Haushalt gehörige Perſon wird eine
Karte ausgegeben mit der Beſchränkung, daß Kinder bis zum
vollendeten 1. Lebensjahre von dem Bezug ausgeſchloſſen ſind.

Jeder der drei Abſchnitte A bis C der Karte berechtigt zum
Bezuge von 7 Pfund Kartoffeln. Beim Kauf der Kartoffeln
hat der Jnhaber der Karte dieſe vorzulegen und der Verkäufer
den für die betreffende Woche geltenden Abſchnitt abzutrennen.
Die geſammelten Abſchnitte ſind von den Verkäufern an jedem
Montag in verſchloſſenem Umſchlag dem Magiſtrat (Bureau V,
Rathausſtraße 19, Zimmer 50) vorzulegen.

Wir wollen hoffen, daß es wirklich noch möglich wird, vor
Ablauf der drei Wochen die Haushalte mit der zugeſagten
Hälfte der beſtellten Winterkartoffeln zu verſorgen. Ein
ziemlicher Beſtand iſt ja von der Stadt für dieſe Zwecke ſchon
angehäuft. Unſerer Nachbarſtadt Magdeburg geht es in
dieſem Punkte anſcheinend noch ſchlechter als Halle. Dort hat
der Lebensmittelausſchuß beſchloſſen, von der Ausführung der
Beſtellungen für die Wintereinkellerung der Bevölke-
rung überhaupt Abſtand zu nehmen, vielmehr ſoll nun
mehr alles aufgeboten werden, um wenigſtens die pfund-
weiſe Abgabe während der Wintermonate ſicherzuſtellen.

Ausgabe der Kartoffelkarten.
Eine Nachtragsbekanntmachung des Magiſtrats beſagt: Die

Ausgabe der Kartoffelkarten A bis C erfolgt nicht vom Mon-
tag, ſondern vom Mittwoch dieſer Woche an in den zu
ſtändigen Brotmarkenausgabeſtellen. Die Ausgabe erfolgt am
Mittwoch, den 25., Donnerstag, den 26., Freitag, den 27. und
Sonnabend, den 28. d. M., an diejenigen Perſonen, welche an
dieſen Tagen ihre Brotmarken erhalten. Außer-
dem werden an dieſen Tagen die Karten in folgender Reihen-
folge an die Haushaltungen abgegeben, die ihre Brot-
marken bereits am Montag oder Dienstag er-

len en an Perſonen, deren Namen mit den
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in mit den Buch-H bis K am Donnerstag; an die den Buchſtaben L
J Freitag an die mit den Buchſtaben S bis Z am

Die Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten wollte die All
gemeine Ortskrankenkaſſe Halle durch Verteilung verſchiedener
aufklärender Flugſchriften unterſtützen. Die Schriften ſollten
durch Vermittlung der Unternehmer den Verſicherten zugeſtellt
werden. Gegen die Verbreitung wurde jedoch von einigen
Paſtoren Ein ſpruch erhoben, die den Jnhalt der Merk-
blätter für unſittlich erklärten. Daraufhin iſt die weitere Ver
teilung von der Polizei und dem Verſicherungsamt der Stadt
Halle verboten worden. Alle Bemühungen um Aufhebung
des Verbotes waren bis jetzt ohne Erfolg. Die Flugſchriften
ſind von der Deutſchen Geſellſchaft zur Bekämpfung der Ge
ſchlechtskrankheiten in Berlin herausgegeben und bis jetzt in
vielen Orten unbeanſtandet verbreitet worden.

Verlängerung der Amtsdauer der Gewerbegerichtsbeiſitzer.
Den Beiſitzern iſt vom hieſigen Gewerbegericht die Mitteilung
zugegangen, daß ihre Amtsdauer durch Bundesratsverordnung
allgemein bis zum 31. Dezember 1917 verlängert worden iſt.
Gewerbegerichtswahlen finden alſo in dieſem Jahre nicht ſtatt.

Achtung, Holzarbeiter! Es ſei hierdurch nochmals auf die
morgen, Dienstag, abends 615 Uhr, ſtattfindende Verſamm-
lung, in der Stellung zur Vertragsbewegung genom-
men werden ſoll, aufmerkſam gemacht. Die Lebensintereſſen
der Holzarbeiter machen es zur gebieteriſchen Pflicht, Mann
für Mann anweſend zu ſein. Fehle deshalb niemand!

Kriegsdividende der Nahrungsmittelinduſtrie. Die Hilde-
brandſchen Mühlenwerke A.-G in Böllberg haben
in der Generalverſammlung in der nur 9 Aktionäre mit
934 Anteilen vertreten waren, die Dividende auf 12 Prozent
feſtgeſetzt. Für die Zuckerraffinerie Halle A. G.
hat der Aufſichtsrat beſchloſſen, der Generalverſammlung bei
reichlichen Abſchreibungen eine Tividende von
18 Prozent, gegen 25 Prozent im Vorjahre, vorzuſchlagen.

Vor dem ſtädtiſchen Lebensmittelmarkt in der Talamt-
ſchule begannen auch heute morgen lange vor 7 Uhr die An-
ſammlungen der Käuferinnen von Kartoffeln. Wir werden
darauf hingewieſen, daß zurzeit keinerlei Beſorgniſſe nötig
ſind, die eine vorzeitige Anſammlung bei dem jetzigen rauhen
Wetter rechtfertigen. Die Stadt iſt in der Lage, aus ihren
Vorräten den Tagesbedarf an Kartoffeln zu decken. Es braucht
ſich niemand vor Beginn der Geſchäftsſtunden, die für die Zeit
von 8 bis 1 Uhr und von 3 bis 6 Uhr, für Sonnabends von
8 bis 2 Uhr, feſtgeſetzt ſind, dort aufzuſtellen. Jn Rückſicht auf
den er Verkehr hat jedoch die Verwaltung bisher mit
dem Verkauf ſchon um 7 Uhr-beginnen laſſen müſſen.

Städtiſcher Margarineverkauf. Am Dienstag, den 24. Ok-
tober, wird auf dem ſtädtiſchen Markte in der Talamtſchule
und auf dem Schlachthofe Margarine verkauft, und zwar
vormittags von 8 bis 12 Uhr auf die Nummern 12 00f 15 000,
nachmittags von 2 bis 6 Uhr auf die Nummern 15 001 18 000
der neuen Lebensmittelſcheine. Auf den Kopf eines Haus
haltes entfällt W Pfund Der neue Lebensmittelſchein iſt vor-
zulegen. Der Preis beträgt für das Pfund 2 Mk.

Die Berbrauchsmenge an Schlachtviehfleiſch, die in der
Woche vom 23. bis 29. Oktober bei den Fleiſchern entnommen
werden darf, iſt auf 200 Gramm feſtgefetzt. Von den für
dieſe Woche geltenden Fleiſchmarken dürfen von der Vollkarte
nur 8, von der Kinderkarte nur 4 Abſchnitte zum Bezuge von
Schlachtviehfleiſch bei den Fleiſchern verwendet werden.
Auf jede dieſer 8 bzw. 4 Fleiſchmarken dürfen 25 Gramm
Schlachtviehfleiſch mit eingewachſenen Knochen oder 20 Gr.
ohne Knochen, Schinken, Dauerwurſt, Zunge, Speck oder Roh-
fett entnommen werden. An Stelle von Schlachtvieh-
fleiſch können auf dieſe Fleiſchmarken auch Wildbret, Hühner,
Fleiſchkonſerven oder Fleiſchwaren in Feinkoſthandlungen
oder Fleiſchwaren ausländiſcher Herkunft bezogen werden.
Die übrigen 2 Fleiſchmarken bzw. 1 Fleiſchmarke bei
der Kinderkarte berechtigen n ur zum Bezuge dieſer zuletzt
aufgeführten Fleiſchwaren. Beim Bezuge von Wilbdbret,
Friſchwurſt ausländiſcher Herkunft, Eingeweiden und Fleiſch
konſerven berechtigt eine Fleiſchmarke zum Einkauf von 50 Gr.;
für ein Huhn ſind 16, für ein junges Hähnchen bis zu 28 Jahr
8 Marken abzugeben.

Die Verteilung der Zuckerkarten an diejenigen Perſonen,
welche ſich teilweiſe ſelbſt verpflegen und daher im Beſitze
eines grauen Lebensmitteſcheines mit rotem Aufdruck
ſind, erfolgt in den zuſtändigen BrotmarkenAusgabeſtellen vom
Mithwoch, den 25. d. Mts., an gegen Vorweiſung des neuen
Lebensmittelſcheines.

Sampmelſtelle für Kaſtanien und Eicheln. Es wird amtlich
bekannt gemacht, daß für den Kommunalbezirk Halle bei der
Firma W. Creuzberg, Halle, Magdeburger Straße 67, eine
Sammelſtelle für beſchlagnahmte Kaſtanien und Eicheln ein
gerichtet worden iſt. An dieſe Firma ſind beſchlagnahmte Ka-
ſtanien und Eicheln abzuliefern. Die amtlich feſtgeſetzten
Preiſe ſind: 9, Mk. für 100 Kilogramm waldfriſche, aber
ſchalentrockene, ſchimmelfreie Roßkaſtanien, 12 Mk. für 100
Kilogramm waldfriſche. aber ſchalentrockene, geſunde Eicheln.
Die Errichtung dieſer Sammelſtelle iſt doch wohl etwas reich
lich ſpät erfolgt.

Ueberwachung des Obſthandels. Alle Perſonen, die mit
Obſt handeln, ſind verpflichtet, ſich über ihre ſämtlichen Ein

der Name und Wohnort des Verkäufers, der Tag des Kaufes,
der Einkaufspreis und die gekaufte Ware nach Art und Menge
hervorgehen, zu verſchaffen und überſichtlich geordnet aufzu-
bewahren. Zuwiderhandlungen werden mit Gefängnis bis zu
ſechs Monaten oder mit Geldſtrafe bis zu 1500 Mk. beſtraft.

Nicht mehr Halle (Saale) ſondern nur Halle. Der Magi-
ſtrat teilt mit: Jm amtlichen Verkehr iſt als Ortsbezeichnung
für die hieſige Stadtgemeinde lediglich der Name „Halle“
nicht Halle Saale, Halle a. d. S. oder Halle a. S. anzu
wenden.

Sonderverluſtliſte. 2ur Unterſtützung bei der Aufklärung
unbekannt Verſtorbener ſind die Lazarette angewieſen, etwa
vorhandene Photographien ſolcher Verſtorbener mit den bereits
entſtandenen Ermittlungsvorgängen dem Zentralnachweiſe-
Bureau einzuſenden. Hierdurch iſt eine Anzahl Bilder zu
ſammengekommen, deren Veröffentlichung zur weiteren Auf-
Aärung dienen kann. Die Veröffentlichung wird in Form
einer Sonderverluſtliſte demnächſt erfolgen; letztere kann von
Rerſonen, die ihr Jntereſſe nachweiſen (nicht von Unbeteiligten)
kei der zuſtändigen Polizeiver waltung eingeſehen
werden.

Stadttheater. Das Luſtſpiel Der ſiebente Tag gelangt
Dienstag zur dritten Wiederholung Für Mittwoch iſt eine
Aufführung der Oper Die luſtigen Weiber von Windſor vor
geſehen. Die nächſte Aufführung von Tauſend und eine Nacht
ſteht am Sonnabend auf dem Spielplan. Die Oper bereitet
verzeit eine Neueinſtudierung von Das Glöckchen des Eremiten
ror, während das Schauſpiel mit den Proben zu Hamlet, welches
als zweite Aufführung des Shakeſpeare-Reigens geplant- iſt,
beſchäftigt iſt

Gaſtſpiel des Oberbayeriſchen Banerntheaters im Apollo-
theater. Als Novität geht heute Ganghofers bekanntes Volks
ſtück Der Prozeßhansl mit Anna Dengg in der weiblichen
Hauptrolle in Siene. Morgen, Dienstag, gelangt das präch
tige Alpenſtiick Almenrauſch und Edelweiß von Maximilian
Schmidt zur Aufführung. Mittwoch geht zum letztenmal in
dieſem Gaſtſpiele Der Herrgottſchnitzer von Oberammergau in
Szene. Das Stück halt bisher infolge der prachtvollen Dar
ſtellung einen araken Griola.

käufe Rech nungen oder andere ſchriftliche Belege, aus denen

v pentamer grirgn. Die dei Hehlern h
TreibriemenEnden ſind nach Möglichkeit r ammengeſetzt.
Aus den jetzt W re Enden läßt ſich das frühere
Ausſehen der Riemen leicht erkennen. Geſchädigte, deren Rie

von nachfolgender Breite geſtohlen worden ſind, mögen
ſich An 25. Oktober 1918, vormittags in der Zeit zwiſchen 9 bis
12 Uhr, bei der Kriminglvoſizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 20,
melden, um ſich die Riemen anzuſehen. Es ſind die Riemen
von 7, 7,6, 8, 8.7, 8.9, 10.6, 14, 14.5, 15, 19, 19,7, 22 und 22.5 Jenti-
meter Breite. Die Stärke der Riemen beträgt bis 6 Millimeter.

Auf der Polizei befindet ſich auch ein Damenfahrrad, faſt
neu, mit abgeriſſener Fabrikmarke Nr. 315 551. Auf der Ketten-
ſchutzvorrichtung befindet ſich der Name Haſſia mit den ver-
ſchlungenen Buchſtaben S. P. darunter.

Die Folgen ſinnloſer Trunkenheit. Ein hier wohnhafter
Keſſelſchmied, der im angetrunkenen Zuſtande die Bewohner
eines Grundſtücks in der Fährſtraße bedrohte und einen Gar-
tenſtuhl zerſchlug, wurde der zuſtändigen Revierwache zuge-
führt. Da er in der dortigen Zelle weiter lärmte und die darin
befindliche Einrichtung beſchädigte, mußte er bis zu ſeiner Be-
ruhigung gefeſſelt werden.

Aus den Gerichtsſälen.
Jugendliche vor der Strafkammer.

Der 16jährige Ochſenknecht M. war auf einem Gute in
Müllerdorf beſchäftigt. Der Sohn des Beſitzers betrieb
im gleichen Hauſe ein Kaufmannsgeſchäft. Jn einer Nacht
brach M. hier ein, ſtahl einige Uhren, Eßſachen und einige andere
Gegenſtände. Die Strafkammer verurteilte ihn jetzt wegen
Einbruchsdiebſtahls zu zwei Monaten Gefängnis.
Der 16jährige Arbeitsburſche R. war bei einer m B.

beſchäftigt geweſen. Hier hatte er öfters Geld von der Bank
bolen müſſen. Er wußte deshalb genau, wie die zur Abholung
notwendigen Quittungen ausgefüllt werden mußten. Er fälſchte
einmal eine Quittung, und es gelang ihm, darauf Geld zu er
heben. Für dieſe Tat wurde er ſpäterhin mit ſechs Wochen
Gefängnis beſtraft. Er lernte darauf den Arbeitsburſchen H.
kennen, dem er erzählte, wie man leicht viel Geld verdienen
könne. Schließlich kamen die beiden Burſchen überein, eine
Quittung über 2000 Mark anzufertigen, die H.
der Band präſentieren ſollte. H ging denn auch zur Bank, wo
durch einen Zufall die Fälſchung feſtgeſtellt und der Burſche ver-
haftet wurde. H. mußte ſich jetzt wegen Urkundenfälſchung und
verſuchten Betrugs, R. wegen Anſtiftung hierzu verantworten.
Das Gericht verurteilte H. zu einem und R. als Hauptſchuldigen
zu ſechs Monaten Gefängnis.

StadtTheater.
Ein Feſtkonzert im Stadttheater gab am Sonnabend der

Vaterländiſche Frauen- Verein anläßlich ſeines
fjünfzigjährigen Beſtehens; es nahm in allen ſeinen Teilen
einen glänzenden Verlauf. Ein tiefempfundener Feſtſpruch
von Rudolf Herzog, geſprochen vom Direktor Leopold
Sach ſe leitete das Programm ſtimmungsvoll ein. Das unter
Leitung des Kgl. und Univerſitäts-Muſikdirektors Alfred
Rahlwe s ſtehende Stadttheater- Orcheſter ſpielte das dritte
(G-Dur) von den ſogenannten Warenh wie Konzerten,
die man wirklich nicht oft genug hören kann. Welche wunder-
volle Friſche und ſtraffe Geſundheit ſteckt z B. im erſten Satze.
Das Andante aber dieſes Bach-Konzertes iſt ein herrliches
Stück und läßt uns zu der Größe ſeines Schöpfers bewundernd
aufſchauen. Hoffentlich kommen wir die drei anderen Kon
zerte recht bald zu hören ſie verdienen es im höchſten Grade,daß ſie dem Archiv entriſſen werden. Als zweites oßes
Orcheſterwerk war die Sinſonie Nr. 3 (C-Moll) von F. Gerns-
beim (geſt. T1. September 1916) verzeichnet. Jn dieſen beiden
Stücken war unſer Stadttbeater- Orcheſter gar nicht wieder-
zuerkennen. Denn was es hier unter ſeinem Dirigenten leiſtete.
war meiſterhaft. Herr Kgl. Muſikdirektor Rahlwes bewies
wieder aufs neue. daß er ein hervorragender Konzertdirigent
iſt, der die zum Vortrag gebrachten Werke geiſtig völlig aus
ichöpft. Einen i Meiſter der Geige lerntenwir in Prof. Willi Heß-Berlin kennen, der das große
Violinkonzert in D-Mall von Spohr und ein Konzertſtück von
Bruch (dem Vortragenden gewidmet) ſpielte. Ein ernſter,
denkender Künſtler ſteht vor uns. Der von ihm auf der Geige
erzeugte Ton iſt ein wunderſames Erklingen, Jauchzen, Jubeln
und n Von vollendet techniſcher Meiſterſchaft ſind
die Jntervalle, von ſtraffer Selbſtzucht zeugt die ausgezeichnete
Rhythmik, von ſeltſamer Weichheit dieſes Piano. Der Erfolg,
den der Künſtler hatte, war groß: man feierte ihn, bis eine
Hugabe erfolgte. Jn ſeinen Vorträgen wurde Prof. Heß vom
Orcheſter äußerſt wirkſam unterſtützt. Die zweite Soliſtin des
Konzerts, Kammerſängerin Dora Moran-Berlin (Sopran),
brachte zuerſt Mozarts herrliche Konzertarie Ach, ſie ſtirbt
meine Hoffnung und im zweiten Teil Lieder von Brahms,
Boehe, Humperdinck, Sgeinpflug und Eyken zum Vortrag. Einen
reinen künſtleriſchen Genus bot die einſtmals gefeierte Künſt-
lerin mit ihrem ſchon verblühten Organ nicht. Chordirektor
Karl Klanert, der ihr ein ausgezeichneter Begleiter war,
führte auch im Brandenburgiſchen Konzert den Cembalopart
erfolgreich durch. Das Theater war vollſtändig ausverkauft.
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